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Einleitung. 



Uem Bindegewebe mit seinen Elemente» ist durch die 
bekannten Forschungen V ircho w's eine so bedeutende 
Rolle bei der Ernährung der thiorisrhcn Gewebe zuge- 
wiesen worden, duss ein wcituri-s Studium sanier Eigen- 
schaften und Beziehungen zu deu übrigen Kdrperbestand- 
theilen im Interesse der Physiologie, wie der Pathologie 
gewiss berechtigt erscheinen umsste. um so mehr, als 
(hei)s modificirto, (heile neue Untersuchungsmetlioden 
weitere Aufschlüsse hoffen Hessen. Mein Hauptaugen- 
merk richtete sich dabei auf die Frage: in welchem Ver- 
hältnis« stchn die Vi rchow "sehen Biudegewebskörp er- 
eilen zu dem Blut- und Ljmphgcfüüssystem ? 



a 



Methoden. 



1. Injektionen. 

Zu meinen Injeetionen habe ich theils die üblichen 
Leiinmassen benutzt, theils auch weniger gebrauchte Me- 
thoden in Anwendung gezogen. In den meisten Millen 
war es mir unbedingt ptebotuii, jede l'erchtränkung der 
Gewebe ausserhalb der injicirlsm Kanüle auf das Sorg- 
fältigste zu vermeiden. loh habe daher fast nur unge- 
löste Substanzen als färbendes Material gebraucht. Da 
es ferner bei einem grossen Theil der mich liesi'lüfti!<eii- 
den Fragen weniger darauf ankam, eine möglichst kon- 
timiirlicho Injection zu erhalten, vielmehr die Hauptauf- 
gabe darin bestand, selbst äusserst feine Ü elf Hungen noch 
■m passiren, so benutzte ich anfangs als Menstruum meist 
einfaches Wasser; erst nachdem ich bei den Hornhaut- 
injektionen (s. unten) die starke Imbibition der umgeben- 
den Substanz, welche gerade dorn Eindringen in feine 
Kanäle ein ausserordentliches Hindernis« entgegensetzt, 
kennen gelernt hatte, zog ich Oel als Suspcnsiaiismiltel 
vor und zwar meist Leinöl, um durch nachträgliche Er- 
härtung eine Verrückung des Injektionsmaterials inner- 
halb der gefüllten Kanäle zu verhindern. Auch bei An- 
wendung durch Zucker oder Leim koncentrirter wäss- 
riger Flüssigkeiten trat, sobald der Druck nur eine 
massige Höhe erreichte und einige Zeit dauerte, jene 
starke Durchtränkung iu einem solchen Grade ein, dass 
ganz feine Kanäleheu unzugänglich werden mussteu. Die- 
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scr Umstand machte sich in den hier vorliegenden Fäl- 
len ganz besonders gellend, da. die Verbindung der fein- 
sten Kanüle mit den grösseren gewöhnlich ungünstig, 
jedcnl'ailH weit inigün^tiner war al* diejenige, welche der 
allmählige Uebergang von Arterien und Venen in Kapil- 
laren herstellt. Auf die Eigenschaft öliger Hassen, die 
nmgebenden üewebe münlichst unverändert zu lassen, 
glaube ich ein grusses Gewicht legen und in ihr einen 
besonderen Vortheil der bekawitc.il Lauth- Weber'- 
sehen Injektionsmasae (Leinöl, Terpeuthin und Bloiweiss) 
finden zu müssen. 

Um nun auch die färbenden Tartikelchen in mög- 
lichster Fuitibeit anzuwenden, habe ich verschiedene Sub- 
stanzen versucht. Chinesische Tusche zeigt schon eine 
ausserordentliche Feinheit, doch war sie bei den Frosch- 
präparaten häufig nicht anwendbar, weil sie von den vor- 
handen Pigmenten nicht hinreichend unterschieden wer- 
den kann. Im Wasser frisch gefälltes Berliner Blau ist 
noch feiner, ausserdem sehr intensiv gefärbt, (loch legen 
»ich die feinsten Kömehen rasch zu grösseren Klumpen 
zusammen, so das die frische Bereitung stets zu empfeh- 
len ist. Auf der andern Seite liest aber in diesem Um- 
stände in so fem ein besonderer Vortheil, als die zu- 
sammen geklumpte Masse den Kuiialwändeii rasch adhärirt 
und daher nach der Sistirung des Injektionsriruckes auch 
aus grösseren Räumen nicht wieder vollständig ausläuft: 
ja nach der Erhärtung in Spiritus haftet die Masse so 
fest, dass solche Präparate sich sogar zu Schnitten eignen. 
Berliuer Blau besitzt aber einen grossen Nachtheil in dem 
Umstände, dass die In Glycerin aufbewahrten Präparate 
nach einiger Zeit die Farbe verlieren; wahrscheinlich 
beruht dieses auf dem Auftreten einer Alkalescenz, da 
ich die Fäil g diii-di KsMsisänre stete wieder hervor- 
rufen konnte. Diese Zersetzlichkeit fehlt einer an- 



4 



dem eben so feinen, nur erheblich tlieurcn Farbe, näm- 
lich ciem sogenannten at-hweil iml-Ii tu Kobaltblau, welches 
icli sowohl mit Wasser, als mit üel äusserst fein verrie- 
ben von dem hiesigen Farhenfahri kanten Herrn Apo- 
theker Schmidt (Zimmerstrasse No. 37) bezog. Fein 
zerriebene Karminsäure, ebenso frisch gefälltes chrom- 
sanres B.elojyd kam wogen geringerer Feinheit weniger 
zur Verwendung, als die erwähnten Substanzen. Da- 
gegen habe ieli Kremserwcis« bei Oeliiijektionon öfter 
benutüt, da die Bleifarben sich bekanntlich durch die 



2. Die Imprägnation der Gewebe mit einer Losung von Sal- 
petersäure m Silberoxyd. 

Hia 1 ) hatte bereits die Beobachtung mitgetheilt, du«» 
Hü 11 enstei nützungen lebender Hornhäute unter gewissen 
Umständen einen körnigen Silberniederscblag innerhalb 
der Hornhau tkürperohe u hervorrufen, während die Grund- 
substanz nur eine leichte bräunliche Färbung zeigt In 
einer vorläufigen Mittheilung 1 ) habe ich alsdann vorge- 
schlagen, die durch Licht eich färbenden Niederschläge 
des salpetersauren Silberoxyds zum Nachweis mikroskopi- 
scher Kanäkhen zu benutzen. Ich hatte nämlich gefun- 
den, dass ein körniger schwarzer Niederschlag von 
Silber sich in dem flüssigen, an fällbarem Material rei- 
chen Inhalt von Kanälchen bildete, während festere Grund- 
substanzon entweder farblos blieben oder eine so feilte 
Vertheilung des Präcipitates darboten, dass bei de» 
üblichen Vergrößerungen nur eine Färbung reanlfirte. 



') Wilh His. Beiträge cm normalen und pkthulug. IlwfcJusie 
der Cornea. Hasel ISjß s. ü7. 

») Virchow'i Archiv. Bd. I». S. 4SI. 
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Eine weitere Notiz von His'l ergab hierauf, dass er sich 
seit seiner Beobachtung ebenfalls mit der Einwirkung 
der Süberlosung auf thierische Gewehe (zunächst auf die 
Hornhaut) beschäftigt hatte nnd nach seinen Kern] taten 
eine extra- lind eine intracellulSrc Ablagerung 
der Silberkörnchen unterscheiden kotinte; jene wurde 
heim Betupfen frischer Hornhäute mit concenrrirten, diese 
hei Anwendung von diluirten Lösungen erhalten. Gleich- 
zeitig machte His darauf aufmerksam, dass nach der Dis- 
sertation von M. CA. Flinzor')Coccius schon 1854 beide 
Wirkungsarten erkannt hatte. Meine seitdem fortgesetz- 
ten Versuche haben nun allerdings die Methode noch 
nicht zu einer vollständig oxakten erhoben, jedenfalls 
aber einen grossen Theil meiner Erwartungen nicht un- 
erfüllt gelassen. 

Wir wollen hier die Resultate der Silberapplikation 
auf die verschiedenen Gewebe kurz durchgeben und wer- 
den dabei Gelegenheit finden, das methodisch Verwert- 
bare besonders hervorzuheben. 

a) Epithelien. 
Bei den Epithelien aller untersuchter Kegionen des 
thiorischen Körpers treten nach geringer Einwirkung des 
Silbers die Grälizlimen äusserst scharf hervor. Bei ge- 
nauerer Untersuchung erkennt man , dass der Silber- 
niertersdiliu; in diesen Ffdlon nicht etwa in den Zcllmem- 
branen,sondeni /wisclie'ulen em/Hticn /eilen, «iilirschciiilich 
innerhalb einer Kittsniisfiin/ auftritt, denn einerseits sind 
die beiden Ränder einer solchen fast schwarz gefärbton, 
zuweilen hie und da unterbrochenen Silberlinie äusserst 



') Vlrenow*« Archiv. Bit. 50. S. SIT. 

=i Fliniei Ii* ui^rnti nitrici n«n *t efTectu praeserlim in neu- 
Inrum tnntliia sanan'lin. Lipsiae ISft*. 



6 MMhoden 

scharf, andere rseita setzen sich bei geschichteten Epithe- 
lien diese Niederschläge durch die einzelnen Schichten 
fort,, oft ohne dass die dnriri befindlichen Zellen irgend 
eine Färbung anneimiiiuien haben. Die Zellen seihst bleiben 
bei schwacher Wirkung mm* liirblos , ihre, Kerne beson- 
ders nach Applikation von Knrminlösung norh erkenn- 
bar. War aber die Wirkung intensiver, so tritt, eine Fär- 
bung der Zellen ein, welche vom liande derselben nach 
dem Centrum abnimmt, anfangs den Kern noch als farb- 
losen Fleck erkennen lässt, spater aber auch diesen über- 
zieht und unkennllicb macht. Selten tritt das umgekehrte 
Vcrhältniss ein. stärkere Färbung des Kerns als des Zel- 
leninhalta. Immer wird dio Abgränzung des Korns un- 
deutlicher, als sie ohne Kilberapplikation besonders nach 
F-ssigsäurezusatz zu sein pflegt. — Diese Eigenschaften 

mni !.->. .Ii- Sil!-. nrii|-ritnjlj F.iii«. ni,.|iv 

sehr e mp fe hl ens werth, wenn man die Gränzlinien von 
Fpith.il/elicn ni'i!_di.list scharf hervortreten lassen will, 
auf diese Weise wird an vielen Gewchen, wo dio Isolation 
der Epithelialzellen nicht herzustellen, der Nachweis er- 
möglicht. 

b) Die Bindesubstanzen. 
Beim Bindegewebe lassen sich sein verschiedene Arien 
der Silberwirkung selbst bei Anwendung diluirter Lösungen 
hervorrufen. Hüiiptsii'hlich sind aber zwei hervorzuheben, 
welche im Wesentlichen mit den auch von Coccius und 
His crwähnlen übereinstimmen. Fnt weder färbt sieh nämlich 
nur die Grundsubstanz gelb his dunkelbraun, so dass die 
Kanäle innerhalb des Bindegewebes äusserst scharf abge- 
gränzt, vollständig farblos bleiben, daher bis in die fein- 
sten Ausläufer leicht zu verfolgen sind und selbst bei 
schwacher Vergrößerung schon sehr deutlich demonstrirt 
werden können: oder es entsteht ein deutlich körniger, 
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intensiv dunkel, gewöhnlich schwarz gefärbter Nieder- 
schlug im Iiiucrn clor K;iii!i]i-In;n, wiilin-ini die Graudsub- 
stanz diffus gefärbt, ja sogar farblos sein kann; diese 
schwarzen Körnchen setzen .sich oft bis in die feinsten 
Ausläufer fort und heben dieselben deutlich hervor. In 
andern Fallen tritt dagegen eine solche Differenzirung 
zwischen Kanülchen und Grundsubstanz nicht hervor, es 
entsteht eino durch und durch gefärbte braune Masse, in 

intensivsten gefärbt hervortreten. Ks kommt aber auch 
namentlich an Scliloimliiiutcn vor. duss sich die Kerne 
ganz allein färben. Ferner kann die erwähnte Färbung 
der Gnindtaihstaiiz <>rs<>l.zt werde« durch einen körnigen 
Niederschlag, welcher alsdann die Gräii/limcn der k';iu;ib' 
nur sehr mangelhaft hervi.n-ltvlen läset. In diesem Falle 
können besonder« an den Rändern der Wirkungszone die 
Körnchen sich auf die unmittelbare Kachbarschaft der 
Knnälchen beschränken, wie His bereits ebenfalls beobach- 
tet bat. — Sur die beiden zuerst erwähnten Wirkungs- 
arten scheinen mir methodisch verwerthbar und zwar die 
erste, im Fall man die Gränzlinien der Kanäle zur Ver- 
folgung derselben hervorheben will, die zweite, wenn die 
Hohlheit der angefüllten Gebilde zn demonstrirc« ist- Im 
letzteren Falle kann natürlich die körnige Beschaffenheit 
des Niederschlages nur ein Hilfsmittel zum Beweise 
liefern, letzterer wird erst vollständig, wenn nachgewie- 
sen wird, das« die Kürm-hcn durch mechanische Einwir- 
kungen sich nur in bestimmten Richtungen fortbewegen 
lassen. 

Beim Knorpel lassen sieh ganz ahnliche Resultate 
erzielen, auch hier ist der schärfste Gegensatz zwischen 
Gnindsubstanz und den Knorpel höhlen herbeizuführen, 
die Verhältnisse liegen aber beim Knorpel an und für 
«ich so klar, da*s die Siliü-nipplikiitiim zur Differenzirung 



der einzelnen Bestandtheile von geringem Werth nein 
dürfte. 

Feuchter Knochen, mit Silberlösung selbst schwach 
behandelt, wird so undurchsichtig, dass die Knochenkörper- 
chen ganz verdeckt werden. Wahrscheinlich beruht diese 
meist ganz schwarz Färbung zum grösstcn Thcil auf 
einer Zersetzung des gebildeten phosphorsau reu Silber- 

e) Muskeln und Nerven. 

Quergestreifte Muskelfasern färben sich nach meinen 
spärlichen Erfiihrungcn entweder nur diffus oder lassen 
einen körnigen Niederschlag iiuftreten, eine besondere 
Differemining im Innern habe ich bis jetzt nicht genohn. 

Glatte Muskelfasern zeigen erst bei starker Wirkung 
eine Färbung der einzelnen Elemente, lassen dagegen 
schon bei schwacher eben so wie die Epithelien die 
Gränzlinion auf das Allcrscliärfste hervortreten, auch hier 
wahrscheinlich durch einen Nk-derschlni; innerhalb der Kitt- 
substanz. Dieser Umstand ist für den Nachweis glatter 
Muskelfasern sehr zu verwertheu, da die einzelnen Ele- 
mente gewöhnlich einander parallel zu Bündeln oder gar 
Membranen ausgespannt sind, und daher mittels des Sil— 
tiernieilcrschlass aus fast piu-nllflen Strichen zusammen- 
gesetzte Zeichnungen hervortreten, wie sie Fig. 1. Taf. 1. 
darbietet. 

Die Nervenfasern selbst nehmen schwer eine Fär- 
bung durch Silber an, in den feinsten Slämmchon tritt 
eine ähnliche feine Streifung durch einen Niederschlag 
zwischen den Primitivröhren hervor, wie bei den glatten 
Muskelfasern: die Verästelungen der Nervenstiimmellou, 
die Zuspitzung jeder einzelnen platten Muskelfaser lassen 
die Verwechslung beider vermeiden. 
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Die bei dem KiiiiJe!$i'welH' kennen gelernte 1 Muren/ i- 
rung der«n§resflil')ss<;m'ii Kuniilc y.eiul sii-lninmcutlichauch 
andenGefäsaen. Bleibendieselben nun hei der zuerst erwähn- 
ten Wirknngsart farblos, au tritt doch auch hierbei das 
Epithel in ihnen mit der :;?'■">.;■ (on lluurüdikeit hervor; 
es markirt sich am besten, wenn nie gewöhnlich nur 
die Kittsubstanz zwischen den einzelnen Kpitlifj/.i'llHH 
Silberreaktion zeigt, letztere selbst farblos sind und die 
Kerne noch erkennen lassen. Da an den kleinen Ar- 
terien die Media dichtgedrängte , glatte Muskel- 
fasern besitzt, so entsteht an ihnen durch die Silbor- 
imprägnation ein quergebändertes Anselm, welches zu- 
gleich die Epithelien grösstenteils verdeckt In den 
kleinen Venen und Lymph gelassen treten dagegen nur 
die Figuren der Epithelzellen hervor und zwar gewöhnlich 
mit solcher Deutlichkeit, dass sie gleich der besten In- 
jektion gestatten, den Verlauf der Gefiisse zu konstatiren. 
Schwierig ist nur im konkreten Fall die Frage, ob eine 
Vene, oh ein Lytnphgefiiss vorliegt. Die Unterscheidung 
ist durch folgende Momente möglich. Nach den über- 
einstimmenden Resultaten aller Autoren zeichnen sich die 
l.ymphgefässe, soweit sie bekannt siml. überall vor den 
Blutgefässen ans durch die Ausbuchtungen, durch den 
kurven artigen, selten geradlinigen Verlauf der Wand. 
Selbst an kleineren Aesten können diese Buckel, resp. 
die Einschnürungen anerkanntem) nassen noch so erheblich 
sein, dass dadurch ventilartige Vorrichtungen entstehen. 
Aber auch die feinsten bis jetzt injirirteu Lymph go fasse 
zeigen norh den ec^fhläugrltcn Vorlauf der Gränzlinion, 
wenigstens sind Lymphgefäßen den, an welchen sie man- 
gelten, bis jetzt nicht nachgewiesen worden. Man betrachte 



und UIO aill den lahrlu des vorJii'Lii'iirjni Werke* gese- 
henen Abbildungen vom Frosch. Zum fei nem Beleg möge 
mau noch in dem Präparat der Muscularia des Frosch- 
danns, welches Fig. 1 Taf. I. wiedcrgiebt, die beiden 
Netze ß und L mit einander vergleichen. Hier sind 
die Blutgefässe Ii selbst jetzt noch nach jahrelanger 
Aufbewahrung an dem brfianlichen , blutigen Inhalt 
von den farblosen Lymphgefäße» /- überall wühl 
zu unterscheiden: iiiiüi inls eine Slelle. welche eine Kom- 
munikation beider Netze vermuthen Hesse. Karakto- 
ris tisch für die Lymphgefässe sind liesonders die Knoten- 
punkte: nährend sie nämlich bei den Blutgefässen fast 
nur begrenzt worden von Kurven, deren Konvexität nach 



Fig. r. Fig. II. 




dem Contrumdes Knoten sieht Fig. I., wendendiese gekrümm- 
ten Konturen an den Lymphgefässen die Konvexität gröss- 
tenteils nach aussen. Fig. II. Anfänglich vermisste ich 
diese Bnckel an Stämmen, welche ich glaubte für Lymph- 
gefässe halten zn müssen, so an der Hornhaut und der 
Dura, jedoch eine weitere Untersuchung ergab, dass ich 
dort Nerven, hier nur Venen vor mir hatte. Ich glaube 
daher gegenwärtig ismm aü.nHuiciii lielniii|itnu zu dürfen, 
ilass jene Buckel ein differentiollos Merk- 
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mal zwischen Lymphgefassen und Venen ab- 
pellen und somit nach der Silberbohandlung eine Unter- 
scheidung beider ermöglichen. 

Die Wandungen der Ii lutgefäss kapillaren färben sich 
relativ leicht, häufig treten dabei die Kerne viel starker 
hervor. Sind die Kapillaren mu h mit Flüssigkeit gefüllt, 
so entsteht in dem Lumen gewöhnlich oin dicker schwarzer 
Niederschlug. Beide Wirk im gs arten können in sehr be- 
quemer Manier Präparate ergeben, welche in gewissen 
Fällen, wo die üblichen Injektionen mit grosser Schwierig- 
keit verbunden sind, diese ersetzen können. 



Was nun die Applikatinn der Silberlfisung selbst be- 
trifft, so muss ich gleich hier bemerken, dass ich trotz 
vieler Versuche leider nicht im Stande war, scharfe Nonnen 
aufzufinden, um mit Sicherheit diese oder jene Wirkungs- 
art zu produciren. Ich kann gegenwärtig nur empfehlen, 
möglichst schwache Lösungen (1 Theil Silbersalz auf 
400—800 Theile Wasser) anzuwenden, ferner die einzu- 
tauchenden Substanzen entweder vom ganz frischen oder 
höchstens 2i Stunden alten Leichnam zu entnehmen. 
Wichtig scheint es dabei, die thierischen Theile möglichst 
wenig zu verletzen, und in dem Fenchtigkeitszustande 
mit der Silberlösnng zu behandeln, in welchem sie im 
KOrper existiren. Befolgt man diese Vorschriften, so er- 
halt man beim Bindegewebe gewöhnlich die erste Wir- 
knngsart(geffirbte Grund Substanz, farblose Kanäle). Will 
man eine Füllung der Kanäle mit einem Niederschlag, 
zweite Wirkungsart, erzielen,si>kann man die Präparate 
nach einem prolongirten Aufenthalte in der Silberlösung 
in ganz verdünnte Salzsäure oder Kochsalzlösung tauchen. 

Die Dauer der Einwirkung des Silbers ist nach der 
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Beschaffenheit der zu behandelnden Theile verschieden; 
liegen die Schiebten, auf welche man sein Augenmerk 
richtet, in der Tiefe, so isl «int; längere Applikation einer 
stärkeren Lösung erforderlich, doch isl wohl zu berück- 
sichtigen, dass das Silbersalz immer nur in die relativ 
oberflächlich! 1 ti Schichten eitulrinnt selbst, nach vierund- 
zwauziy.itrmdigcr Imprägnation ; man darf nicht erwarten, 
durch einen langen Kontakt eine Reaktion in dor Tiefe 
hervorzurufen. — Ob die Einwirkung genügend, ist ge- 
wöhnlich schwer zu erkennen, eine deutliche, weisse Trü- 
bung bedeutet meist eine hinlängliche Dauer. 

Nach der IS^InlikIIuiil; hü! Silber pflege ich die Theilo 
mit Brunnenwasser auszuwaschen, um das nicht gefällte 
Silbersalz zu entfernen und dadurch ein späteres Nach- 
dunkeln der Präparate zu vorhüten. Ist die Färbung zu 
stark geworden, so kann man sie zwar durch eine Lö- 
sung von unters chwefiigsaurem Natron vermindern, doch 
habe ich selten dadurch brauchbare Präparate bekommen. 

Man wird es mir erlassen, hier die verschiedenen 
Experimente aufzuzählen, weicheich einerseits znrFixirong 
der Regeln, andererseits zur Erforschung der Ursachen 
und Bedingungen der einzelnen Wirk unzarten angestellt 
habe, ich bin leider auch in Ifczni; auf letzteres zu keinem 
befriedigenden Resultate gelangt. Nur das glaube ich an- 
führen zu müssen, dass nach meinen Erfahrungen die 
beiden Arten der Wirkung beim Bindegewebe nicht, wie 
His anzunehmen scheint, einfach von der Cnncentratinn 
der Lösung abhängen. Zuweilen habe ich beide in den 
verschiedenen Schicht™ eines und desselben Präparates 
(Konjnnktiva) wahrgenommen, allerdings gewöhnlich die 
erste Wirkungsart in den oberen, die zweite in den tieferen 
Schichten, wie es d.üi His si beii Erfahrungen entsprechen 
würde. Erst umfänglichere Versuchsreihen werden die 
Fragen lösen, welche die obigen Emheinuugen anregen, 



Di^.li:o-"J !?.■ Co 



Hetlmdt 



alsdann aber gewiss sehr wichtige Schlüsse über die os- 
motischen Vorgänge in <l«"ii llcwuljcii gestatten. 

Muss ich nun schon den mangelhaften Erfolg meiner 
Experimente in dieser liichtimg bedauern, so kann ich 
.schliesslich noch eine» Vorwurf nicht unten irfleken, welcher 
der Silberimprägnation zu maclien ist. Es treten nämlich 
ganz verschiedene Wii'kuiigsurtt'ti nicht nur an verschiedenen 
Präparaten, sondern noch viel unangenehmer an einem 
und demselben hervor, seilet in Füllen. wu man Sich be- 
mühte, alle Theile. unter ganz deiche Äussere Bedingungen 
zu bringen. So zeigten meine zahlreichen Präparate viim 
Zwerchfell eine stete Abwechslung von Stellen mit ganz 
diffuser Färbung und selch™, wo diu Kanäle in der schönsten 
Weise hervortraten. Dieser der Verfolgung der einzelnen 
Theile so äusserst hinderliehe Umstand, der zum Theil 
wenigstens in Faltungen der eingetauchten Membran seine 
Iic^i-üiiiluusfamJ. wird begreiflich, wenn man die enorme Em- 
pfindlichkeit unserer Reaktion bedenkt. Vielleicht berechtigt 
gerade diese Eigenschaft noch zu besonderen Hoffnungen. 

Nach der Silbcrimprägnatiuii kann man noch bequem 
mit Essigsäure behandeln, sie empfiehlt sich namentlich, 
wenn man die jetzt etwas fester haftenden Epithelicn 
cutfernen will, um die bindegewebigen Thoilo der serösen 
und mukösen Häute rein zu Gesicht zu bekommen. 

Zu hüten hat man sich bei allen Silberpräparaten 
davor, dass man nicht zufällige Figuren mit den in der 
Konstitution des Gewebes begründeten verwechselt, mecha- 
nische Insultationen der Präparate sind daher zu ver- 
meiden, auch weitere chemische Agontiou erst dann zu- 
zusetzen, wenn mau sieh vou dem Vorbaudensein be- 
stimmter Figuren bereits überzeugt hat. 

Auch mit anderen Metallsalzeu kann man Nieder- 
schläge in den thierischeu Geweben hervorrufen und das 



14 Heihuden. 

verschiedeue Verhalten der einzelnen 0 ign nb e ata ndth eile 
prüfen. Bekanntlich hatschon v. ffittich'j hierher ge- 
hörige Versuche mit cbromsuurem Bleioxyd und Indigo- 
küpen an Sehnen und Hornhäuten angestellt. Experi- 
mente mit chroms nu rem Bleioxyd, Berliner Blnu und 
Karmin haben es mir iudees wahrscheinlich gemari.t. d;i-^ 
mit derartigen Niederschlägen kaum die Schürfe der Fi- 
guren zu eireichen ist, welche durch die Silherimprül!- 
»ation zu Tage tritt. 

i| Virchow'a Archiv. ;i. Bd S. ISft 
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Die Lymphgefasse. 



In ein <k- :;!!:'.:■'.■.' SUniümi der Topographie dor 
Lyni|ilii;i;fiissc ln'i ili'ii Siiu^lliii'i'i'n habt- ich mich ab- 
sichtlich nicbl eingelassen, da theils schon von früheren 
Autoren (Cruikshan k, Maseagni, Howson, Foh- 
munn, Arnold, Sappey) viel Wissenswerthos hierüber 
mitgetheilt ist, thciU das Iii. Rheinen des Teiclimamr- 
schen Werken (ihn Saui/uilersi/nteni vom anatomischen 
Standpunkte. Leipzig MGI), bevorstand, von welchem 
sich eine eingidiemk' Vnlert'UC'Eiutig gurade der topo- 
graphischen Verhältnisse erwarten lieas. Ich muss mich 
auf einige Bemerkungen über das allgemeine Verhalten 
der Lymphgefasse beschränken, welche sich hauptsächlich 
auf StliiiTpi-sjuirite stützen. 

Hinsichtlich der Form dor Lymphgefasse habe ich 
schon Seite 9 erwähnt, dnss sich die Lymphgefasse stistar 
bis zu den kleinsten Acsten durch die knotigen Anschwel- 
lungen auszeichnen; letztern existiren sogar, wie meine 
Silberpräparate beweisen, im nicht mjicirten, nicht aus- 
gedehnten Zustande. In Bezug auf den Bau der starkoren 
Aeste kann ich den bekannten Daten nichts Neues hinzu- 
fügen. Mittels der Silberimpragnation überzeugt man sich 
leicht von der vollständigen Uebereinstimmung dea Epithels 
der Lymph- und Blutgefässe, in beiden sind die einzelnen 
Zöllen von spindelförmiger Gestidt und vor anderen Epithe- 
lien ausserdem noch ausgezeichnet durch den geschlän- 
gelten Verlauf der Bcgrünzungsliuien. Glatte Muskelfaser» 
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fehlen an de» kleineren Aeslen und treten erat an grösseren 
hervor. Weiter kann ich zur Bestätigung der Angaben 
früherer Autoren anführen, dass fast au allen von mir 
untersuchten Organen, namentlich den Schleimhäuten 
{Konjunktivs, Harnblase) die Blutkapilhiren uberfütctilicin-r 
liegen als die Lymphgefasse. 

Dagegen kann ich aber die bisher auch noch von 
T e i ch m an n aufrecht gehaltene Unterscheidung von 
LymphgefBssstammen und Lymph kapillaren nicht als 
dwijrlitiiit anerkennen. Die meisten Autoren machten 
diese Ei nth eilung einfach der Analogie halber und 
übertrugen alsdann die Eigenschaften der Membran 
der Blutkapillaren auf dio Wand der Lymphgefüsse. In- 
des» habe ich an allen von mir untersuchten Regionen 
sogar in den feinsten Lymuligefäsaen noch ein 
deutliches Epithel nachweisen können. Man könnte 
zwar bezweifeln, dass diese Stamme mit Epithel wirklich 
die EndiLste waren. Zum Hcwci* liu'iiiir will ich Folgen- 
des anführen. 

1. konnte ich ein solches Epithel erkennen in den 
LvmplijjcffLssen der Dannzotten der Kaninchen nach 
der Injektion einer Silberlösung. Die meisten Zotten 
bei diesen Thieren besitzen (ähnlich denen des Menschen, 
des Kalbes) ein einziges sebr weites Cbylusgefass, nur 
an wenigen finden sich zwei, selten drei, dann meist 
an dor Zottenspitze mit einander zu Schlingen verbunden. 

i. die Silbe rimprägnatiou ruft am Zwerchfell kleinerer 
Thiero (Meerschweinchen, Kaninchen) die Lymphgefaase 
besonders auf der pleuralen Seit« des centrum tendineum 
in sehr schöner Weise hervor (Tat I, Fig. %, Tat II, 
Fig. 1 u. 2.) Man konstatirt leicht, dass Pappenheim 
Recht hat, wenn er eiu oberflächliches und ein tiefes, 
zwischen die tendinösen Bindegewebsbündel eingreifendes 
Netz unterscheidet. In beiden Netzen war das Epithel bis 
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id die feinsten Verzweigungen hinein deutlich nachzu- 

3. mag hier angefahrt werden, dass in dem Lymph- 
gcfässnetz der Museiihirisili^ Frosi'liilitnncs (Fig. 1 Taf. 1.) 
auch nor.ii AU: kleinsten Sliiiiiiiu'timi <];is Epithel erkennen 
liessen; sie waren stellenweise sogar kaum breiter als 
(Iii. 1 Blutkapillurcu, das irmizu Netzwerk der l,nnp!;;;c fasse 



Orten vielleicht noch 
I Aii)pliKi'ij\«nn.nfänge zu 
dieser Beziehung auf e: 
Jedenfalls sind die Lyn 
welche mit den eben 
übereinstimmen; es be: 
die centralen ('hy!i]s:;t!|; 



Deduktion verweisen. 
:u der Autoren Kanüle, 
an Grösse mllstiiiulis; 



ler Zotten als Kapillaren. 
So positiv nun die Silherpräparate das erwähnte 
Epithel zeigen , eben so sicher wissen wir, dasa 
den Blutkapillareu ein Epithel fehlt. Ferner ist die 
den letzteren eigenthümliche, mit Kernen versehene, 
elastische Membran an den feinsten Lymphgofusscn noch 
niemals dargethau worden, bis jetzt ist eine solche be- 
sondere Haut ausserhalb der Kpitlielialscliioht mit Sicher- 
heit erst an ziemlich grossen Lymphstämmen zu erkennen. 
Das obige Epithel der kleinsten Lymphgefasse stimmt 

grösseren Zweigen überein. Hiernach fehlt uns also die 
Möglichkeit, die kleineren Zweige der Lymphgefasse 
von den allerkleinsten zu unterscheiden, die dift'e- 
rentielle Bezeichnung „Lymphkapi Haren- muss somit auf- 
gegeben werden. 
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Das lymphge&Msystem des Frosches. 

a) Die Lymphsacke. 
Nachdem bereits im vorigen Jahrhundert einige 
Forseher (He wson 1 ), Mo nro, Bojanus) filier die Lymph- 
gefässe der Amphibien einzelne Andeutungen gegeben 
hatten, erschien im Jahre 1833 die ausführliche Beschrei- 
bung derselben von Panizza in dem grossen Werke 
Sopra il tülenia iin/atko tlei rettiti, Paeia*). Er Wandle 
sein Hauptstudium auf die grossen Sacke, welche einer- 
seits die Haut des Frosches an den Extremitäten und dem 
Rumpfe von den unterliegenden Wckhtheilen trennen, 
andererseits an den inneren Organen hauptsächlich inner- 
halb ihrer Anheftungs stellen sich erstrecken. Gestutzt auf 
seine Injektiuneii mit Quecksilber, kam er zu dem Re- 
sultate, dass die Säcke un den Brust- und Baucheingo- 
weidenzum Theil mit einander kuniniuiii.'ireriund eämmtlich 
in die vor der Wirbelsäule gelegene graiule oisterna 
linfatica. münden. Ferner gelang ob ihm, von den 
Sacken aus auf der Oberfläche der Eingeweide (Darm, 
Blase, Lungen, Eierstock) ein Netzwerk zu füllen. Bei 
der Haut der Extrcniiiiitrn gelangte er aber nicht zu dem- 
selben Resultat und betrachtete daher die hier vorhan- 
denen Säcke für nicht identisch mit denen der Einge- 
weide. Vielmehr erklärteer nur letztere für lymplntHcho 
Rüume nach fulgender Argumentation. 3 ! Erstens besitzen 



") Anra. Ich war leider ausser Stande, mir dieses theure Werk 
liier in Berlin iu verschaffen und mim mieh daher auf den sehr 
ausfnlirlklien Ausiug desselben in der Dissertation ?on 
Jon. Moyer. und die Angaben in der vergleichenden Ana- 
tomie von Milnc-Edwards Bd. 4. stDtien. 

i) Pbüos. Transact. 176S p. 217 n. 1769 p. 106 o. 204. 
lloyer'a Dissertation p. 30. 
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dio Säcke an eiiizi'Uuni Stirlk-ii oiuu i.'ii:cnc Membran, 
durch welche sie von den grossen Körperhühlen abge- 
schieden werden, zweitens münden die grossen Redpien- 
tuu schliesslich in die venu, oava und subclavia, drittens 
enthalten die Säeke Lymphe, viertens ist hei den ver- 
schiedenen Injektionen die mit buehtigen Anschwellungen 
versehene Konfiguration der Säcke und der kleinen 
Netze, die Entstehung« weise jener jus diesen stets die- 
selbe. 

Dioso vier Punkte suchte Jos. Meyer in seiner Disser- 
tation Syttemu timpitihioiiiiit iitmi'lmiicHiii ili^quisiti-iiubu* 
novie »awunuituni, lierlia 181-'', zu enlkräfteii. Mit Recht 
macht er zunächst darauf aufmerksam, das nur das* Vor- 
handensein des Lumens, nicht die Selbstständigkeit der 
Wand zum Reweise dienen kann. Gegeu den zweite» 
Punkt hebt er borvor, dass selbst Pauizza die Füllung 
der Venen trotz meiner /ulilrnrhen l'lxpi.'nincnto nur zwei 
Mal bei Anwendung der grüssten Gewalt (nna volta Polio 
d'ulivo e Paltra Paria apiuti a tutta for/a) gelungen, dass 
die Injektionen von Regolo Lippi in seinen KUetruiioni 
jiaiulayiche e putliuL-iiu-lit dt! sistema linj'atico chiiij'cra, 
mediante In ecoperta di un ffran twmera di communica-ioni 
di eiso cot venoto, Fiveitze IS'JO, so wie von Fohmnnn 1 ) 
zu unzweifelhaft falschen Resultaten geführt haben, dass 
endlich mehrere der von Panizza beschriebenen Kommu- 
nikationen der Säcke unter einander sich als Kunstpro- 
dukte ergaben. Auch das Aufblasen der Säcke unter der 
Haut von den Lymphberzen aus glaubt Meyer auf eine 
Zerreissung der sehr dünnen Scheidewände der Säcke 
beziehen zu müasou. Dor dritte Punkt, das Vorhanden- 
sein einer lymphatischen, d. h. mit Faserstoff versehenen 



') Anatumistlie l'niiTsiidiuljjjL-ii iitier die Verb Holling der Saug- 
adern mit den Vsnen, Heidelberg, 18S1. 
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Flüssigkeit in den Säcken, worauf schon Joh. Müllor auf- 
merksam machte, kann nach Meyer nickte beweisen, da 
die Flüssigkeit der Bauchhöhlf des Frosches ganz die- 
selben Eigen sc haften zeifft, wie. jene. TJm endlich den vierten 
Punkt zu entkräften, eitirt Meyer die Untersuchungen von 
Rusconi und Brescliet 1 ). Diese Autoren haben nämlich 
bei Anwendung wässeriger Massen die von Panizza ge- 
sehenen Buckel fast gänzlich vonniest und leiten letztere 
daher von der Schwere des Quecksilbers und dem Wider- 
derstande von S eil nc 11 h r h irii rt 1 n her, welche im Innern der 
Sacke ausgespannt sein sollen. Die sackartige Gestalt ist für 
M eye reine äusserst auffallende Abweichung vondorRrdireu- 
form, welche in dem übrigen Thierreich den Lymphge- 
fässen zukommt. Da nun Joh. Müller bei den Schild- 
kröten röhrenförmige Lyiiiidiet'iäss-Iäninii- in die Lymph- 
herzen eintreten sah, so hält es Meyer für wahrscheinlich, 
dass auch beim Frosch noeb ein röhrenförmiges Lyuipb- 
gefässsystem aufgefunden werden würde. Jene Säcke aber 
mit ihren feinen Ausläufern ühinbt. er als einfache Scheiden 
der eingeschlossen uii Organe auffassen zu müssen, welche 
(nach Art der Sehnenscheiden und Schleimheutel) viel- 
leicht eine l.okoniotiou der eingeschlossenen Organe ge- 
statten, sollen: hierbei betrachtet er jene zu Netzen ange- 
ordneten Ausläufer der Säcke als Scheiden für die ein- 
geschlossenen Blutgefässe , analug den Nerven- und Arte- 
ricuscheiden, welche die Hirnhäute an der Schädelbasis aus- 
schicken. Paniz za, Ed. Wober und Rusconi haben be- 
kanntlich die Entdeckung vonBojanas bestätigt, dass die 
Blutgefässe uicht nur durch die grossen Säcke hindurch- 
gehn, sondern auch stellenweise frei im Lumen der röhren- 
förmigen Ausläufer gelagert sind. 



i) Annale des sciences naturelles, 2. sörie Bd. 16 p. 249 nnd 
Bd. 17 p. 111. 
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Nach diesen Deduktionen Moyer's ist in der That 
nicht zu l&tigneii, riass der Beweis für die lymphatische 
Natur der injieirbaren Räume von Panizza mangelhaft ge- 
führt ist. Allerdings will ich gern zugehen, dass die 
feinen Netze in den Organen dea Frosches in vielen 
Eigenschaften den Lymphgefässnetzen anderer Thiere sehr 
ähnlich erscheinen mussten; die enormen Säcke bei den 
Amphibien aber zeigten sich als eine zu cigenthüm liehe 
Abweichung, um nicht für sie einen strengeren Beweis 
zu verlangen. Bei der grossen Dünnheit der Membranen 
konnte die Injektion de« feinon Nctzworkos , nament- 
lich aber die Füllung der Blutgefässe von den Säcken aus 
einer Zerreissuin; zugesrliriebuii werden. 

Auch die spater tü-sdmnicnen, dctailirten Schilderun- 
gen von Rusconi 1 ) und Robin 2 ) Buchten den Beweis 
[lieb: zu M':-v(>]lfliiiiiiis;-(!i[. nbdcirh Rusconi in seinem 
Streite mit Panizza und mit ihm Breschetdie ItesiiltiLte 
der Quecksilberinjektionen fürunzuvcrlässis erklär! Ii ritten. 
In neuester Zeit suchte Lcydifi 3 ) zwischen den wider- 
streitenden Ansichten zu vermitteln, indem er die Lymphge- 
fässe niederer Wirbelthicro allgemein als einfache Hohl- 
gänge und Räume im Bindegewebe obno Diffcreneirung 
besonderer Membranen, möglicherweise sogar ohne Epithel- 
bekleidung betrachtete. 

Um nan spatere Schlüsse unanfechtbar zu machon, 
mussle ich daher definitiv nachweisen, dass die Säcke, 
speciell diejenigen der Ks tri 'mit fiten, über deren Natur 
sogar Panizza und Joh. Müllerdifferenter Ansicht waren, 
wirklich zum Lymphapparat gehören. Hierza ist erfor- 



>) Riilcaaioni aopra il aiatama linfatico dei rtttili. Paria 1845. 
*) Note Sur leg lyraphntiques des viacurea abdoraioani <lcs etb- 
nouilloa. L'histiint IS46. 

J ) Leliraudi liet Hiatolüfpo der Menschen und der Säuge- 

thtare 1857 S. 419. 
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derlich, das die in ihnen enthalten 



lebenden Frosches etwas Milch bloss durch das eigene 
Gewicht ans einer ansspzosencii Röhre hinabgleiten, ohne 
irgend »'eiche, weitere Gewalt anzuwenden, und verschloss 



Sack kaum noch wahrzunehmen, dagegen in dem Frosch- 
blut eine grosse Quantität I-Vtt tropfen von ganz verschie- 
dener Grosse (Jlilelikügelohen) zu konstatiren. Wieder- 
holte Injektionen tödteten Jen Frosch nach einigen Tagen, 



wie IHutkörperchen. die roltien Üliilliin pereben boten keine 
Vcrlinderuns:, ilie weissen lllutkiirperchcn enthielten da- 
gegen Fetttropfen von der verschiedensten Grosse, bis- 
weilen so reichlich, dass sie Kolostnunkngeln ähnlich 
waren. Die 1(1 Utk api Ilaren , besonders die der Muskeln, 
waren ganz dicht mit Milchkügelchon vollgepfropft. — 
Hierauf verrieh ich Zinnober mit Oel und setzte bis- 
weilen noch Milch hinzu, ein Theil des Zinnobers bleibt 
alsdann suspendirt. schwimmt sogar eine kurze Zeit in 



Zeit den Zinnober im Blut wieder erkennen, jedoch in 
gTüsseren Klumpen xnsji)iii]ieni;ebaltt und in weit ge- 
ringerer Menge, als die gleichzeitig vorhandenen Milch- 
kügclchen; es fand »ich aber eine sehr zierliche, dichte 
Ziunoberinjektion der Voneniste, welche die vena advehens 
in und auf den Nieren verbreitet. Die bekannte Eigen- 
schaft des Zinnober*, sich zusammenzuballen, hatte die 
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Passage durch du: Nitren cr.-id inert. Endlich brachte ich 



Zinnober, trotzdem in jenen Flüssigkeiten die Salbe 
rasch zu Boden sinkt. Allerdings war dieser Eigen- 
schaft entsprechend in den Aesten der veua udvehens 
nur wenig, weiterhin sogar in der vena cava ascend. nur 
ein einziges Klümpilien Quecksilbersalbe iuu'Ii^uwl^uii. 
Ich muss noch erwähnen, dass nach dieser Quecksilber- 
einfuhr eine sehr heftige Entzündung der äusseren Haut 
und der Muskelfascien des Unter- und Ober-rli^tikeli 
eingetreten war. also derselbe Eft'ect, den die direkte 
EinfQhrung des Quecksilbers in das Bindegewebe zu pro- 
duciren pflegt. 

Zu diesen Injektionen habe ich auch in Wasser 
nuf^trtiwemintcs Lykopodium, ferner sog. Honigfarben 
(unlösliche Wasserfarben mit einem Zusatz von Gummi 
und Honig , ebenso chinesische Tusche im Wesent- 
lichen mit demselben Resultat verwandt. Mit Hilfe einer 
Zinnober enthaltenden Honigfarbe, namentlich mittels Ly- 
kopodium habe ich mich überzeugt, dass die Injektions- 
masse die hinteren Lymphherzen passirte, um von diesen 
in die veua ischiailiiu In siuin gepumpt zu werden. 

Nach diesen Experimenten kann es keinem Zweifel 
mehr unterliegen, dass die Hautsäeke des Unter- und 
Oberschenkels mit den Blutgefässen in unmittelbarer Com- 
munication stehen und somit als dem Lymphgefäss- 
system zugehörig aufzufassen sind. 

Schon Joh. Müller hat die Frage aufgeworfen, ob 
alle beim Frosch vorhandenen, mit seröser Flüssigkeit ge- 
füllten Säcke als lymphatisch betrachtet werden müssen. 
Die eben geschilderte B e ob achtungs weise würde diese 
Frage für die meisten Säcke haben entscheiden können. 
Dennoch musste ich auf die Lösung derselben verzichten, 



loch graue Quecksilbersalbe, mit Oel od 
neben, ein; auch hier ein ahnliches Hesults 
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um nicht diesen für mein eiwutliclios Thema als Vor- 
studien dienenden l'iitursuchuiii!iin meine Zeit zu opfern, 
lrh kann nur anführen, dass die Injektionen in den Sack 
am Ansatzpunkt der Harnblase an die Symphyse ebenfalls 
die lymplm tische Natur desselben nachwies, dass dagegen 
wiederholte Versuche iur die Hautsäcke an <ler ISauch- 
und Rückenseite des Rumpfes stets ein negatives Resultat 



b. Die Lymphröhren. 
1. Sie Hautgefässe. 
Panizza kam bei seinen Injektionen der Schwimm- 
häute des Frosches zu keinen bestimmten Resul- 
taten, auch für andere Stellen der Haut konnte er nur 
Vermuthungen aufstellen. Um so mehr war ich erfreut, 
als ich zufällig bei den oben erwähntot) Vorsueheu mit 
Zinnober ein dichtes Nelzwerk in den lulerdigilalmem- 
hranen sich füllen sah, nachdem ich eineu leisen Druck 
auf den angefüllten L'iil'.Tsulii'nl.ui aiiMwübt halte. Durch 
spätere Injektionen konnte ich alsdann folgende That- 



ab wo üb sehnte Steigerung und Vcrniimlurung dessolbon 
und erfolgt alsdann gewöhnlich mit grosser liapirlitäL 
In der Regel füllen sich zunächst ziemlich weite Röhren, 
welche längs der Zehen bis zu ihrer Spitze fortlaufen, 



Injoktionsmasso in letztere unmittelbar von den Ausläu- 
fern ei)), welehu diu gr.is.*eii Säcke um tarsus pedis noch 
zwischen die ersten Xeheiiülteder in die Spitze der drei- 
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eckigen Membranen hineinschieben. Aua dem plötzlichen 
Kjiit ritt Jii-K'i' KiüIiuil: iUii:' w-ihl liiwlilusson werden, 
dass an der Uebergangsstelle der R5breu in diese Lymph- 
siii-kc khippenurtisti 1 Vorri'.'htini^'n viii^nnden sind. 

Injieirt man unter einem zu starken Druck, ho werden 
die beiden Platten der Schwimmhaut in Form eine» 
grossen Sackes von einander gerissen, welcher ge- 
wöhnlich unaufhaltsam bis zum freien Rande der Mem- 
bran fortschreitet und hier platzt Nur in diesem Falle 
kann ven einer I! st rava Kation die Kcde sein. Man könnte 
weiter noch die Ansicht hegen, dass /war ein Netz- 
werk von Rühren innerhalb der Membran existirte, das 
llebertreten der Injektionsmnsse in dasselbe aber eben- 
falls einer Extravasali on, einer ZotTeissung zuzusehreiben 
sei. Hiergegen muss ich anführen, dass einerseits gewöhn- 
lich ein relativ geringer Druck zu dieser Injektion aus- 
reicht, andererseits aber schon Panizza wahrnahm, dass 
nach dem Einstechen der Kanüle in die Sehwimmhaut einige 
Kanäle innerhalb derselben injieirt wurden, dann aber die 
Masse sich mit grosser Geschwindigkeit in die Säcke am 
Schenkel verlor. 

Die netzartig verbundenen Röhren selbst liegen fast 
sämmtlich in der mittloren Schicht der Schwimmhaut, 
Innerhalb der oberen Spitj.e des von zwei Zehen und 
dem freien Schwimmhantrnndo gebildeten Dreiecks sind 
sie von so kolossaler Weite, dass sie anmittelbar an ein- 
ander Stessen, erst in den der Basis näheren Thellen 
werden die trennenden Schichten so breit wio die Röhren 
selbst, erst hier tritt ein regelmässiges Notzwerk mit po- 
lygonolen Maschen auf, endlich laufen sie am freien Rande 
(s. Fig. 1 Taf. III) in feine, mit einander bogenförmig kom- 
iiimiicireiidc Acste aus. welche im Allgemeinen noch den 
doppelten Durchmesser der Eint kapillaren besitzen. 

Nahe dem freien Rande, selten auch in den übrigen 
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t man sin als blinde 



Präparaleu stellte sich noch heraus, das 
laren in dem freien Rande der Oberfläch 



n Versuebe kein ganz knnslanles lirauitat ehielte. 
Ibst unier Amv^tidimir i-imss .-tarkpn Druckes traten in 



i die Haut über de 
he Injoktionsfleckon 
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atopisch, ho sieht man in der &U6sein Schicht der Cutis 
nur selten ein deutliches Netzwerk, welches eine ähn- 
liche Form darbietet, nie das der Rlnt kapillaren, und in 
ähnlicher Weise sich um die Drusenoffnungen anordnet. 
Viel häutiger finden sieh isolirte kleine Stämme, fast 
von derselben Weite wie die Blut kapillaren, von ihnen 
aher unterschieden durch knotici; Anschwellungen. End- 
lich sieht man fast siets in jenen Flecken ein sehr un- 
rcL;. 1 ] massiges dirhie.s Netzwerk, dessen Balken erheblich 
schmäler sind :il> ISlutkiipillaren. bisweilen ausstrahlend 
von jenen isolirt vorkommenden, etwas ^ritsseron Stämm- 
chen. Die zuletzt erwähnten Kanüle sind nach der unten 
folgenden Betrachtung nicht als eigentliche Lymphgefässe 
aufzufassen, die einzeln stehenden Stiimmchen glaube ich 
dagegen dafür erklRren zu dürfen, da ich bei gleichzeitiger 
Injektion der Blutkapillaren noch konstutiren konnte, dass 
sie neben den letzteren gebeert sind. Die Füllung eines 
grösseren Netzes bei einer solchen doppelten Injektion 
ist mir nicht gelungen, ich muss daher die lymphatische 
Natur des zuerst erwähnten Balkenwerks dahingestellt sein 
lassen. Die vereinzelten Stammen eu zeigen nur spar- 
same Verästelungen, sie steigen, wie senkrechte Schnitte 
ergeben, in den Scheiden zwischen den papillären Bil- 
dungen der Haut, auch hier neben den Blutgefässen, zu der 
äussern weichon Schicht der Cutis empor. Horizontale 
Durchsi hiiitie zeigen, dass diese senkrecht aufsteigenden 
Stämmchen in ziemlich gleich massigen,' relativ grossen 
Abstanden von einander liegen. 

2. Die Gefäue der Harnblase. 

Im Allgemeinen sind dieselben schon von Panizza 
und später von Rusconi he seh rieben. Ueh er der Symphyse 
an dem untern Theil der vordem Bauchwand beginnt der 
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Lymphsaek der Blase, welcher um den Blasenhals in das 
Berken hin absteigt, längs der Verwachsung /wischen Rektum 
und Blase sich wieder nach oben wendet und endlich über 
dem Kande jener Yenvachsuni: einen Ankäufer sowohl an 
der hintern Blasen-, als an der vordem Mastdaiinlläche 
empörschickt. Auch an der vordem Blasenwand lauft 
ein Divartikel lies Lymphaackes längs der Mittellinie em- 
por. Sowohl von diesem, wie von jenem Ausläufer kann 
die Injektion der (lefiinso vorgenommen werden. Will 
man eine vollständig: Injektion, so ist es zweckmässig, 
die Harnblase mit Luft ziemlich vollständig zu füllen, um 
den Blasenhals und das Itektnm so eine Ligatur zu legen, 
dass wenigstens jene beiden Ausläufer sich oberhalb der- 
selben befinden, und alsdann unterhalb derselben die Blase 
und das Kektum aus dem Berken zu exstirpiren. En gelingt 
leicht, mittels einer feinen Scheere eine kleine Ocffnung 
in einen der Ausläufer des Lymphsaek es zu machen, 
welcher die Einführung einer feinen Kanüle gestattet. 
Diese Ocffnung sehliesst man wahrend der Injektion am 
besten mit dem draufgelegten Finger. 

Gewöhnlich füllen sich zunächst zwei weite Stamme 
(Taf. VT.), welche läiiirs der Mittellinie beide Ausläufer des 
Lymphaackes (Ca und Cji) mit einander verbiud.cn. Sie 
sind getrennt durch ein starkes Blutgefäss. Nicht nur 
von diesen Verbindungsstämmen steigen stärkere und 
feinere Aeste auf die Seitentheilo der Blase herab, son- 
dern auch von iiriden Divertikeln i-nisfiL-iniieri meist ra- 
diär angeordnete llaiiptstänmie. welche im weiteren Ver- 
lauf mit jenen kmnmuniciren. 

Fast sämmtlichc stärkeren Stämme sind paarig, 
indem sie ein Blutgefäss zwischen sie], führen, aber auch 
noch ganz feine Zweige treten paarig auf und sehliesscn 
sich den Blutgefässen an. In der Zeichnung zeigen sich 
an der Stelle der letzteren die schwarzen Striche 13, sie 
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treten indess nicht überall mit einauder in Verbindung, 
30 dass hier entweder eine IJeherbrürknng nder gar eine 
vollständige 1'mhüllung der lilutgefässe angenommen wcr- 

Wie sieh die Lyrnphgcfässe weiter verästeln, ergiebt 
sich am einfuchsten ans der Figur. 

Auch an der 111hm: zi>ii-hiu:ii shh 1 njsi>tiil>;rs die mittleren 
Und kleineren (icfli.-ise durch die oi!;ent.hiiiii!ii:hcu Anschwel- 
lungen, durch einen raschen Wechsel in der Dicke aus. 
Die feinsten von mir injicirten Aeste sind auch hier im 
Allgemeinen doppelt so breit als Blut kapillaren. Eine 
Abweichung von den leinst''.» 1 ,ymphi'eiiisM-!n der Schwimm- 
haut liegt aber iu folgendem Umstände. 

Mau begegnet namentlich auch in den Regionen der 
dichtesten Injektion kleine). Iiliinicn Ausläufern (Tat VI.), 
welche tbeils parallel nehen andern sich forterstrecken, 
ohne sich mit ihnen zu verbinden, theila in grader 
Richtung auf andere zueilen, aber durch einen kurzen 
Zwischenraum von ihnen gerwimt bleiben. Exisrirt 
diese Trennung wirklich, oder rührt die blinde Encliguug 
nur von einer l'nvoll.-tandigkeit der Injektion, von klappeu- 
artigen Vorrichtungen her!' Diese Frage ist schwor zu 
entscheiden. Dennoch glaube ich , dass an einzelneu 
Stellen eine Verbindung nicht zu statuiren ist, da die 
trennende Ocwcbsschicht nur sehr gering ist, Klappen 
bei dem oft relativ hohen Druck der Injektionsmasse 
wohl überwunden worden wären, namentlich aber an 
Stellen wie tl. entweder das eine oder das an- 
dere Gofass in der Richtung der Klappe verlaufen, letz- 
tere also von dieser oder jeuer Seite her siel' iiflnen uiusste. 

Wir würden also hier blinde Anhängsel an den fein- 
sten Lymphgefässcn annehmen müssen, ähnlieh den Lymph- 
kolben in den Darmzotten mancher Säugothiere und Vogel. 
Im Gegensatz zur Schwimmhaut würde somit an den fein- 
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sten Lymphgefässen der Blase ein blinder Anfang 
häufiger sein, als der netzförmige Ursprung. Von dem 
Vorhandensein eines Epithels bis in die feinen Stämme 
hinein glaube ich mich an Silbe rpräparaten überzeugt zu 
haben. 

3. Die Gefasse des Sarau. 

In dorn Anheftungstheil des Mesenterium an der 
hintern Bauchwnml ]ii'gt ein irrussi'r Lymphsack, ü grande 
ricettacolo tcliiacciato l'uni::a. Von demselben gehen Aeste 
zum Darm, welche, wie Rusi'.oni entdeekte, innerhalb des 
Ansatzpunktes des Mesenterium un jenen zu einem bald 
einfachen, bald durch SHjcidüwäinl'.; uftli eilten, weiten 
Kanal sich vereinigen. Innerhalb il«s letzteren sind nach 
Ru sco ni Blutgi't'n^o üutliiLltcii, in ihn mündet das Lymph- 
gefassnetz des Darms. 

Will man eine mü gli eh Bt vollständige Injektion dieser 
Theilo erzielen, so ist os zweckmässig, den Darm mit 
einem mogliehst grossen Stück Mesenterium abzubinden, 
unterhalb der Ligatur zu trennen und alsdann durch eine 
kleine Oeffnung in der einen Wand des grossen Lymph- 
sackes die Kaniili; cin/mnliivn. 

selten paarig, die grossen Blutgefässe verlaufen alsdann 
zwischen ihnen, werden aber stellenweise von Quorana- 
stomosen üherliriickl: gtrwulinlich sind diese Lymph- 
stämmo einfach und seblicsson die Blutgefässe vollständig 
ein. Mmtaat bekanntlich, gerade auch inBezug auf dasMesen- 
terium, darüber gestritten, ob solche eingeschlossenen Ge- 
fässe noch mit einer cigem:'! Membran bedeckt sind [Pa- 
nizza, Milue-Ed war ds), oder eh das Blutgefäss nackt in 
der Lymphe schwimmt (Rusconi], ob also der ringförmige 
Cylinder, welchen das Lymphgefäss hier bildet, nur eine 
Membran nach ausseu oder uoch eine zweite nach innen 
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besitzt. Injicirt man die Lymphgefässe mit einer Lüsnng von 
Silber, spaltet alsdann die grosseren Stämme des Mesen- 
terium und liebt die Blutgefässe aus ibnen hervor, so lässt 
sieh auf diesen, so weit sie frei im Lumen liegen, ein 
kontinuirlithes Epithel erkennen. Letzteres stimmt in seinen 
Formen ganz mit dem überein, welches sich an der Innen- 
fläche der zurückgeschlagenen Lymphrührenwand vorfindet. 

Die eben ursvalinteii liriissercn Stämme strableu 
fächerförmig aus und theilen dadurch das Mesenterium in 
bald grössere, bald kleinere, annähernd dreieckige 
Sektoren, in welchen stellenweise kleinere Arterien und 
Venen, stets dagegen zu einem laugmasehigen Netzwerk 
verbundene Blut kapillaren verlaufen. Innerhalb dieser 
Sektoren schi essen bei den Injektionen der Lympbgefässe 
sehr leicht ein/.elnt' Slimitni-hen an, unter günstigen Um- 
stünden gelingt es aber, ein sehr dichtes Netzwerk von 
Lymphgefässeu nachzuweisen. Dieses Netzwerk bietet 
eine sehr variable Anordnung selbst bei der vollständig- 
sten Füllung (s. Taf. V.). Bald sind die Maschen annä- 
hernd quadratisch, die einzelnen Ccfässe von sehr uuregel- 
müssiger Weite und meist breiter als die, Zwischenräume, 
bald sind die Maschen sehr lang gezogen, die einzelnen 
kommunicirenden Stämme von mehr gleich massiger Dicke 
(etwa doppelt so dick wie Blutkapil];m?[i; i.ml nur von Slrei'ke 
zu Strecke mitknotigen Anschwellungen versehen. Niemals 
konttk iuli lisk'li v.'ii dur wh-klh-linr. Kustunü blinder An- 
hängsel an dieser Stelle überzeugeu. Mittels Silberlüsung 
licss sich in diesen Stämmen ein Hpitlu-1 tliuIiwlh^:!!. 

An der Serosa des Darms zeigt sich ein zierliches 
Netzwerk von sehr grosser Iiegelmässigkoit, welches durch 
dickere, paarige, die grösseren Blutgefässe begleitende 
Stämme iß einzelne Abtheilungen zerfallt. Nur die 
grosseren Aeste liegen ausserhalb der Muskelschieht, die 
mittlereu und kleineren liegen zwischen der cirkulären 



und longitudin eilen Lamelle der Muskularis ausgespannt. 
Der letztere Tlieil des Netzes, dessen Maschen relativ 
gross Bind, allcniirt xiomlic-li rei;nlm;issi;r mit dem Balken- 
werk der ßlutkiipilliircii, dessen Maschen etwas enger 
Kind. Die kleineren Lymphgefässzweige sind meist dop- 
pelt so breit wie die litulkripilhircn. doch sinken die feinsten 
bisweilen noch unter letztere herab. Blinde Ausläufer 
fehlten, dagegen fand sieh bis in die feinsten Zweige 
Epithel (Taf. I. Fig. 1.). 

Diu LympbgofasBo der Suhmucosa nnd der Mu- 
cosa bilden ein sehr dichtes und umvüc]m&~nrs 
Netzwerk, in der Sullmucosa sind ausserordentlich 
weite Stämme vorhanden. Besondere Eigenthümlichkeiten 
konnte ich an dieser (iefässverhreilinij; nicht auffinden. 
Ich muss nur bemerken, dus auch innerhalb der 
Scbleimhautfaltcn noch relativ weite Stämme sich zu einem 
ziemlich engen Netz vereinigen und hauptsächlich in der 
mittleren Schicht ilcr Falten sich verbreiten, stellenweise 
auch dem Epithel nahe treten. Blinde Lndigungon konnte 
ich nicht uaehweisen. 



4. Die ßsf&ne der Lungen. 

Hinsichtlich die.-er l.ympliLi^iVisse kann ich nicht viel 
Neues den Beschreibungen Panizza's hinzufügen. Die 
grosseren, in die Sacke am Inscrtionspunkt mündenden 
Stamme verlaufen in den Furchen zwischen den lobuli, 
so dass sie oft einen dreiseitigen Querschnitt bekommen 
und fast stete die Blutgefässe umhüllen, die kleineren 
laufen an der Peripherie der Alveolen und schicken end- 
lich Zweige noch über letztere fort, welche bisweilen 
blind endigten. Ob Letzteres einer unvollständigen Injek- 
tion entsprach, oder ob blinde Ausläufer wirklich existrran, 
vermag ich nicht anzugeben. 



□ipzcd by Google 



Dm Lymphen fässsystem dos Frosches. 33 



Andere I.ympli<rrfFissi:eliiete iles Fmsrlic* habe ich 
nicht weiter untersucht. Ich möchte nur noch Ii in zufügen, 
dass ich nach der Silhrriinpriicnatinii umerhulb lies untern 
AugenUorts Gofiissc moglichei-wcise lymphatischer Natur 
nachweisen konnte, welche die Blul.i;efii.-ise begleiteten. 



Ziehen wir uns diesen ZiiMiniiiieinti'lhnisfcn ein Rc- 
sum£, so ergiebt sich, dass die Abweichungen des 
Lymphitefi^-iy-tem-i des Frosches von dem der höheren 

VTu t--[|h|. f h' rli.-M. I. -in-l. »n> um • t- • ■ 

wöhnlich darzustellen pflegt. Die Verbreitung in den ein- 
zelnen Organen sowohl, wie die besonderen Eigenschaften 
der kleineren Lymphgefäße sind im Wesentlichen über- 
einstimmend. Die knotigen Anschwellungen lassen sich 
auch hier, selbst an Silhermipi:!::!!;]! iiiii-|iii,|>;i nilc-! liinli- 
weisen; ich muss daher Rusconi widersprechen, der sie 
Panizza gegenüber fast ganz auf Rechnung des Queck- 
silbers dringen wollte. Endlich läs.-it sich das Epithel bis 
in die feinsten Aeste hinein verfolgen: die Lyiiiphirrfiisse 
der Amphibien sind il;iln*r keini'sweüs, wie Leydig meint, 
als blosse Hohlgänge and Räume im Bindegewebe aufzu- 
fassen. Eine Abweichung von dem Lymphsystem der 
heberen Wirbelthiere findet sieh erst iin den grosseren 
Stämmen durch das Auftreten der l.ymplisäcke und der 
Lymphberzen. Für die Existenz lymphdrüsenartigor Ge- 
bilde beim Frosch werden später noch Andeutungen folgen. 
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siger Jahren wurde hauptsächlich auf Joli. Müller'« An- 
regung die ältere, leicht luiss verständliche Bezeichnung 
„Zellgewebe" von dem Namen „Ii Imlage webe" verdrängt. 
Man fand, dnss die unter dem Zellgewebe zusammenge- 
fassten TLeile auch mikroskopisch sich in viele feine Fa- 
sern zerfallen liesaen, welche weiterhin uicht sser- 
li;glur Wiin*n. Ki- zeigte .«irli ;iher bald, diiss dieselbe 
Ki^i:nsrli;i(i. dieselbe. Besrliiiil'enhoit der Fibrillen auch 
Thcileu zukam, welche nicht einfach wie da» Zellgewebe 
zur Verbindung der Kftrpertheile dienten (äussere Haut, 
Schleimhäute, tibröse Häute, u. s. w.). Die Bezeichnung 
Bindegewebe wurde durch die Auadehnung auch auf diese 
Substanzen zu einem histologischen Begriff. 

Schwann erkannte, da.ss auch das Bindegewebe im 
embryonalen Zustande aus Zellen besteht, die Intercellu- 
larsubstanz sollt« fohlen, die späteren Fibrillen durch eine 
Zerklüftung des Zollonin halt« horvorgehn. Heule bestritt 
die zellige tiatur des jungen Bindegewebes und setzte 
statt dessen ein homogenes Blastem mit eingestreuten 
Kernen, welche später zu seinen bekannten Kemfasern 
auswachsen sollten. Reichert erklärte sich hingegen 
wiederum für die KntstdiuriL; des Hinde^üwcbes aus Zellen, 
Hess über die G rund Substanz nicht aus dem Zolleninhalt 
entstehn, sondern von den Zellen nach auseen abgeschie- 
den werden; gleichzeitig sollten Zellen und Zwischensuh- 
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stanz mit einander verwachsen. Kerner länglich! lieiehert 
an de» sämmtlichen liiudeneweliinon Theileo die natür- 
liche Existenz der Fibrillen uml rief dadurch eine lange 
Kontroverse hervor, welche erst in neuster Zeit durch 
Iiollot's Untersuchungen ihrem Ende eutgogengo führt 
scheint. 

Während nun jene Forscher aämmÜich im fertigen 
Biudegcwebe nur Kerne oder gar uur Derivate derselben 
gelten liessen, geschah durch Virchow ein far die Phy- 
siologie und Pathologie des Bim lege wehe.» hfichst bedeu- 
tungsvoller Schritt dadurch, dass er auch im reifen Zu- 
stande desselben wirkliche /eilen, dir so;;. Hindegeweh*- 
küruerchen, erkannte und als den Ausgangspunkt der 
Zellen neu bildung ansprach. Sie bildeten nach ihm in den 
meisten bindegewebigen Th eilen sternförmig verästelte 
Körper, welche durch Kommunikation mit einander ein 
plasmatiaehes Hi'ilivcnsvstein herstellten. Die Beschaffeu- 
helt der Grunds uh stanz, welche diese Zellen in entspre- 
chende Höhinngen aufnahm, konnte auf das Mannigfal- 
tigstewechseln, die Zellen bildeten das Gemeinschaftliche 
und stellten zugleich die Analogie /.wischen Knorpel, 
Knochen und Bindegewebe her. Diese Anschauungen 
Virchow's. welche zum Theil anch gleichzeitig von 
Dondere gewonnen wurden, erregten den heftigen Wider- 
spruch Henle'B, welcher die von Virchow beschrie- 
benen sternförmigen Figuren auf Luckon zurückzuführen 
sachte. 

Heule statuirte an der Hornhaut homogene Lamellen 
uud zwischen ihnen eine Kittsubsubstanz, welche, in regel- 
mässigen Abständen defekt, kanalarfi^e, den obigen Fi- 
guren entsprechende Lorken Ivanen seilte. An den Sehnen 
uud -ku ul-rm-« t>iüdt*'?«-ti ( '"ü iVd-u »vllUi- -Ji- ■t«-rn- 
förmigen Gestalten des Querschritts von den Gränzlinien 
der Bindegewebsbündel herrühren und in der Wirklich- 
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keit kcire kanalartige, nur spaltförmige Löcken vorhanden 

siiin. In allen diesen Lücken würden I'" et t kör liehen, unter 
Umständen auch /eilen, gewrihnlich nur Kerne existiron. 
Letztere a;iimte II e it 1 o die «luv» ISUuli'ücWcl^ki'iiiieiHiets 
nud koneedirtn die M'"jj.-I ich kcit, dass von ihnen die Neubil- 
dung pathologischer Zellen ausginge. 

Die zahl rei eben liachtiilneiulvii l'iitorsurher des Binde- 
gewebes, unter welchen ieh Iiis, Remak, Kölliker, 
II. Müller, Leydig, v. Wittieh, Billroth, v. Hess- 
ling, Baur besonders hervorhebe, brachten neue Tiat- 
sachen, ohne aber die Krage, ob die sichtbaren sternför- 
migen Figuren Zellen oder aceidentalle Lücken mit ein- 
geschlossenen ken Milizen [Südlingen seien, endgültig zu 
entscheiden Während somit diese Dill'erenz zwischen 
Virehow und Honle unvermittelt blieb, brach sich auf 
der andern Seite der Virehow'sebe Satz, das« in allen 
pathologischen Prozessen die neugebil deren Zellen aus 
den Bindegewebskörperchen, nicht frei aus einem Exsudat 
oder Blastem entstebn, immer mehr Bahn und rief eiue 
wahrhaft refurmirende Umwälzung in den Anschauungen 
der Pathologie hervor. 

1, Die Hornhaut. 

Legt man die frische Hornhaut irgend eines Thiorea 
in eine schwache Silberlßsung (1 : 400—800), so erhält 
man gewöhnlich die ersto Art der Silberwirkung. Weisse 
Figuren innerhalb der brau »gefärbten Gr und Substanz treten 
auf das Deutlichstu an rilicbe.nimsicliten hervor, man 
nimmt wahr, das* erstore ein relativ regelmässiges Netz- 
werk bilden, dessen Maschen lianlii; rechteckig gestaltet 
sind, dessen Balken schon an und für sieb einen ver- 
schiedenen Queniiirchmesser besitzen, dessen Knotenpunkte 
aber zum Theil eine sehr erhebliche Verbreiterung zeigen 
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und sich hierdurch st:irk uiarkircu. In letaleren stossen 
bald drei, bald vier, bald noch mehr weisse Linien zu- 
sammen, die durch je zwei benachbarte Linien gebildeten 
Winkel sind von sehr verschiedener Grösse, so dusB auf 
diese Weise die Knotenpunkte im allgemeinen eine un- 
rege Im assige, sternförmige Gestalt erhalten. Doch ist aus- 
drücklich hervorzuheben, das« nicht alle Knotenpunkte 
des PieUe.s eine solche Verln-eit^i-img darbieten. — Ruft 
man die zweite Wirkuugsart der Silherlösung hervor, 
so treten die angeschwollenen Knotenpunkte noch mehr 
in den Vordergrund, der körnige Silberniederschiag liegt 
hier am dichtesten, er setzt sich zwar auch in die Aus- 
läufer fori, doch hauliu lüuki.'tL weise, so dass die feinsten 
Bälkchen und damit der netzartige Karaktcr nur undeut- 
lich hervortreten. 

Die Formen des Netzwerkes , namentlich der An- 
schwellungen, sind bei den verschiedenen Thieren, viol- 
leicht auch je nach der Wirkungsweise etwas verschieden. 
In der Hornhaut deB Schweines treten fast überall äusserst 
vielstrahlige Sterne (ähnlich den Knochenkiirperchen) her- 
vor (Seh weigger). Beim Hunde gelangte ich mittelst der 
zweiten Wirkungsart zu ganz eigentümlichen Bildern, 
morgensternartige, aus schwarzen Körnchen bestehende 
Figuren durch setzten die farblose Grund Substanz und feinten 
eine sehr regelmässige Gestalt dadurch, dass die einzelnen 
Strahlen fast nur senkrecht auf einander stiessen und 
gleichsam Koordinatensysteme bildeten. — Aber auch die 
tjiii/dn.'ii SctiicLlfi) t'ii:ei- Ilm) di'i-M.'llit'ii i luniluli! /.ui::t.;u 
Differenzen, ganz allgemein sind die Netze der äussern 
Schichten eng, die Anschwellungen der Knotenpunkte 
schmal, während nach der Descemets eben Membran zu 
immer grössere Sterne auftreten. 

Im Innern der dilatirten Knotenpunkte findet mau, selbst 
wenn die Silberwirkung ziemlichstark war, nur stellenweise 
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oiiwelno Silberkömchen, die meisten sind vollständig leer. 

Scholle; sohv scharf tritt wie hervor, wenn man diu Präparate 
nach der Silherimprägnatinn in eine Karminlösung bringt 
Um hier alier gute Resultate tu erzielen, muss man die Horn- 
häute möglichst frisch anwenden und namentlich ein 
längeres Auswaschen naeh der Silherwirkung vermeiden; 
ausserdem ist möglichste NeiuralUM der Karminlösung 
erforderlich, da ja freies Ammoniak den Sil herniederschlag 
verschwinden macht. lierücksii'hlint man diese Vorsichis- 
mas.sregelu, su erhiill man durch die rothe Färbung scharf 
hervortretende Schollen in den erwähnten Anschwellungen. 
Es lässt sich leicht erkennen, dass ihn: Ränder an vielon 

sie also die Anschweilnngen nur unvollständig ausfüllen, 
dass oft' ihrer zwei bis vier in einer Diktation exisriren, 

elliptisch oder polygonal sind, häufig aber auch einzelne 
Ausläufer ausschicken und dadurch mehrstrahlige, bis- 
wriluiijitci-fnnTiiü'i! Figuren bilden. Kim glänzendes Kenikiir- 
perchen lässt sich nft, diigegen nur da, wo die Wirkung 
schwach war. ein dämlicher Ivtii in ihnen wahrnehme». 
Man erhält auf diese Weise sehr häutig Bilder, die der 
nebenstehenden Fig. III., welche eine Kopie der von 
His') Fig. 2, Taf. IV. seines Werke« gegebenen darstellt 
auf das Evidenteste outs|ireclieu. Weiterhin erkennt man, 
dass zuweilen jene Ausläutcr der nitlicn Scholien in den 
feinen weissen Balken fortlaufen, oft ohne sie voll- 
kommen auszufüllen, dass aber bei weitem der grösste 
Tbeü des Netzwerkes frei bleibt und nur unter gewissen 

>i WHh. [Iis. Hi'iiräw mir iu.riiial.Ti unil [isiMohiuisfliei] Iii 
stolngie dsi Hornhaut Kasel 1KSR. 
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Umständen noch kleine, roth gefärbte, etwas glänzende 
KSrnchen enthält, welche mit den Schollen und ihren 
Ausläufern in keinem Zusammenhang stehu. Diese Körn- 
chen bekommt man in (1er Kro Sellhorn haut fast regel- 
mässig zu Gesicht. An Objekten, welche bereits einer ge- 
Fig. m 



färbten, so erkennt man leicht, dass das duruli Silberim- 
prägnation so deutlich gewordene Netzwerk koutimiirlii'li 
Dhergeht in d;is sehr blasse, nur mit starker Vergrösse- 



Andenlung des Kernes. - nach der AufTaMunf; von HIB veriatelt 

f rnli au l k (i r [)t> ru ! iv II mit Kt'lnikti I.'N. Zelli-umhaUs und tjL'(.-iiirivii 
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ansichteu der Wirbolthiciliornhauf. In neuerer Zeit wieder- 
gegeben wurde. (Hi« 1 ) Taf. I. Fig. 4, 5 u. 8, Tat IV. 
Fig. 2 a. 4., Langhaus») Taf. I. Fig. 1, 4 u. 6> Die 
Form des Netzwerks, diu Bildung der Anschwellungen 
ist in beiden Zouen vollständig gleich, eine Differenz liegt 
nur darin, duss die Balken, namentlich die Dilatationen 
in der Zone der Silbern irkuii!: breiter sind als in den 
unveränderten Stellen. Dieser Umstand tritt besonders 
deutlich hervor, wenn man in den Präparaten, welche 
mittel« Silber und Karmin hergestellt sind, die Stellen 
mit Silberwirk um; mit linijeiiine.n zusammenhält, wo die 
braune Färbung mangelt. Die roth gefärbten Schollen 
und Körnchen zeigen an beiden keine Differenz weder 
in der Grösse, noch in der Form. Während sie aber 
innerhalb der Silberrenktion ilie weissen JJalken uud 
Sterne nur iinvollstiiiidiw iiu^iilleti. fallen ihre Gränzlinien 
in den vom Silber nicht afticirt.cn Stellen mit den Kon- 
turen des Systems fast überall zusammen. Es wirft sich 
hier nun die Finge auf: zeigen die Silberpriiparate die 
wirklichen Oiisseii Verhältnis*: oder die mit Essigsäure 
Holzessig. Wasser u. s. w. hergestellten Objekte? Wahr- 
seheinlicb eher jene, da bei der Anwendung dieser Agen- 
tien hekanntermassen eine starke Anl'i|uellnng der Grund- 
substanz, somit eine Verkleinerung der eingeschlossenen 
Kanäle eintritt, Wahrscheinlich erfolgt dureb die Silber- 
impriignation eine Verdichtung der Grund Substanz, welche 
selbst bei Zusatz von Essigsaure nicht schwindet. 

Nachdem ich einige von diesen Resultaten gewon- 
nen, suchte ich durch Maceration der Silberprämintte in 
Salzsäure das Netzwerk zu isuliren, doch ohne Erfolg. 
Hierauf versuchte ich Maeerutinnen frischer Hornhäute, 
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namentlich des Frosches und Kaninchens ohne vorherige 
Behandlung mit Silber. Die angewandten Flüssigkeiten, 
Salpetersäure, Salpetersäure mit chiorsalircm Kali, schwef- 
lige S Sure, Salzsäure. Srhwd'i'lsänre. Jioss ich thcils lang- 
sam, theils rasch ein wirken, (Iii: drei letztgenannten Säuren 
benutzte ich mich der von Kühne') empfohlenen Me- 
thode. Alle diese Proceduren machten im Besinn der 
Wirkung das Ni-tzwerk deutlicher, später wieder blasser, 
schliesslich zerhrm-kelle die Substanz und zwar, wie sich 
häufig sehr deutlich erkennen liess, in den feinen Linien des 
Netzwerkes, nirlit / wisi'in'u denselben. 

Zur Feststellung der weiteren Eigenschaften des 
Netzwerkes griff ich noch zn Injektionen. Pathologische 
Prozesse, (Wucherung, Ablagerung von Pigment und Fett) 
haben bereit* diu luitdeekor dieses Not/werk*. VjrcJiow 
und Tovnhee, berechtigt, die Balken desselben für bohl 
anzusprechen. Bowman 5 ) besehrieb ferner im Jahr 1849 
Injektionen der Hornhaut mittels Queksilber und Zinnober, 
Er fand hiermit bei grösseren Säuge tiiiercn eigentüm- 
liche, nahe nebeneinander gelegene Röhren, in Bün- 
deln gruppirt, welche sich wiederum in verschiedener 
Weise kreuzten. Diese Rühren konnte er aber beim 
Menschen, hei Katzen und bei kleineren Säiiüethieien 
kaum nachweisen, ihre Form und Anordnung passte sich 
so wenig den in dor Hornhaut bekannten, morphologischen 
Gebilden an, dass spätere Autoren (His, Heule, Lang- 
hans) diese Injektionen verwarfen. In neuester Zeit 
macht Teichmann noch einige Angaben über sternför- 
mige Figuren, welche er durch Injektionen der mensch- 



i| W. KU h in». Iletier die pei-ipheciHchon Endapparate der moto- 
rischen Nerven. Leipiig IN62, 
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liehen Cornea erhielt: doch gelangte er nicht znr Ent- 
scheidung, nb dieselben Kunst |iroiluktc oder üu den Lytnph- 
gefassen in Bezlehum; standen; ihr« Ausläufer erschienen 
ihm zu weit, um nie als llonitiiintkiirpereheii unfzufnsseu : 
nie Bowman'sehcn tubes hält er unbedingt für Kuust- 
prudukte. 

Gleich die ersten Injektionen mit Quecksilber, welche 
ich ebenso wie Bowman von einer foinen Stich Öffnung 
bald im centralen, bald im peripherischen Tiieil der Horn- 
haut anstellte, machten es mir wahrscheinlich, dass die 
von Bowman erlangten Figuren nicht auf Zerreissnng 
zurückzuführen waren. Das Quecksilber verbreitete sich 
in feinen geraden Linien, welche meist mit grosser Hasch- 
licit anschössen, besonders wenn man durch leichtes 
Streichen mit dem SkalpeU lieft auf der H umhaute herflache 
die Fortbewegung betonierte. Der Druck war hierbei 
wirklieh nur gering. er6t bei Verstärkung desselben, so 
wie nach langer Dauer der Injektion entstanden grössere 
Lücken in der Hornhaut welche offenbar einer Zerreissuug 
zuzuschreiben waren. Diese liniaren Figuren traten in 
der von Bowman erwähnten Form heim Ochsen, Hammel. 

Kalb, Schwein 1 Kaniiirtien lu-rvor. «ie /eisten hier dieselbe 

Gestalt und Anordnung, als wäßrige oder ölige Flüssig- 
keiten mit suspendirteii, festen Körpern Kiir Injektion ver- 
wendet wurden. Nur fand sieh noch, dass Quecksilber, 
namentlich alier ölig« tiüssink eilen viel Weiler vordrangen, 
als wässerige, selbst durch Zucker oder Gummi koncon- 
trirte Massen. Das starke Aufquellen der Hornhaut- 
substanz durch letztere hltriite nämlich nach eini- 
ger Zeit die färbenden Partikclehen von der Flüssig- 
keit vollständig ab uinl licss schliesslich hei sehr starkem 
Druck nur noch letztere vorscli reiten. — Ganz andere 
Erscheinungen lieferten die Injektionen hei ainicrenThiercn. 
Beim Meerschweinchen trat bei ganz geringem Druck 
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selbst ohne alles Streitben eine rasche Füllung fast der 

und am voll ständigsten mittels öliger Substanzen erfolgte. 
Sehr deutlich lies« sich noch mit unbewaffnetem Auge 
erkennen, dass anfangs die Injektion immer in einem 
äusserst dichten und feinen Netzwerk, fortrückte, welches 
weiterhin einer ganz gleiehmässigcn Färbung Platz machte. 
Ferner muss noch erwähnt werden, dass die Injektion, 
wenn das Netzwerk an irgend einer Stelle den Hornhant- 
rand erreicht hatte, sieh zunächst längs der ganzen Peri- 
pherie fortsetzt*. Hoher den Rand der Cornea trat bei 
weiterer Injektion und geringer Steigerung des Druckes 
ilie Masse in die Coujunctiva ein und veranlasste einen 
gewissermasaen ödematäsen Znstand. Die Versuche hei 
der Katze and beim Menschen (mehrjährigen Kindern und 
Neugebornen) gaben im Ganzen ähnliche Resultate, nur 
mit grösseren Schwierigkeiten. Auch trat hier der iide- 
mutiise Zustand der Conjunctisa, eben so wie bei den 
früher erwähnten Säugethieren, erst ein nach starkem 
Druck oder etwas energischem Streichen mittels des 
Skalpellheftes. 

Die mikroskopischen Untersuchungen der auf diese 
Weise injicirten Hornhäute ergab Folgendes. 

Flächensi'hnirlc einer injicirten ( 'iinmi des Meer- 
schweinchens boten ein netzartiges System von Kanälen, 
welche durchschnittlich doppelt so weit waren wie ein 
l' , nwhk;ipill:iE-gefiiss, an den Verbindungsstellen aber 
-<lir Muli,* -id.- rui' !■» V. i. i.-. rui.i .-• ■)«>- Jir 

Kommunikation oft nur durch schmale Kanäle hergestellt 
wurde. Man überzeugte sich leicht, dass mehrere solcher 
Kanalnotzo über einander geschichtet waren, dass jedes 
einzelne im Allgemeinen parallel der Oberfläche ausge- 
spannt lag, dass aber hier und da sehrag verlaufende 
Aeste zwischen über einander gelegenen Systemen eine 
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Kommunikation herstellten. Nur in der unmittelbaren 
Nahe lies Stichkanals war ein solches Kanalsystem nicht 
zu erkennen, liier vielmehr eine dichte Infiltration der 
ganzen Substanz vorhanden, Senkrechte Schnitte ergaben 
mit Ausnahme der letzterwähnten Stelle überall ganz ge- 
nau die gewöhnlichen, schon so oft gezeichneten Bilder, 
man sah die lnjektionsmasso vollkommen scharf die be- 
kannten Linien einhalten, welche meist horizontal ver- 
liefen, von Strecke zu Strecke Anschwellungen zeigten, 
ausserdem aber auch durch schräge dünne Linien sich 
verbanden, — kurz man kon-tatirte laicht, dass die sog. In- 
tercellularsubstauz nirgends von InjektionsmaBse durchsetzt 
war; eine Verbreilenmi; der Linien im ' ii'Lieiisiitz zu der nicht 
injicirten Hornhaut hatte nur in geringem Grade statt ge- 
funden. Die mensch liehe Hornhaut lieferte, mit Kobalt- 
blau injicirt, im Ganzen dieselben mikroskopischen Hilder 
Nur erreichten die Kanüle /um grinsten Tlieil weit ge- 
ringere Dimensionen. Die -unkre ehren Schnitte boten 
ein noch zierlicheres Bild, indem die blauen Linien 
feiner als beim Meerschweinchen waren und zugleich 
wegeu der Feinheit der [ujektiousmasse äusserst scharf 
hervortraten. An ihnen war es mittels veränderter Einstellung 
des Mikroskops leicht zu konstatiren, dass sehr feine 
Linien, bisweilen sich verbreiternd, in die Tiefe stiegen, 
ferner das viele gekreuzt über einander verliefen, ohne 
sich zu verbinden. 

Senkrechte, wie flache Schnitte der Meerschwein- 
cbenhoruhaut zeigten, dass die Kanäle diesseits des Horn- 
hautrandes etwas an Dimension zunahmen , dann 
innerhalb des Randes, hauptsächlich aber im Celiergangs- 
theil der Sklerotica ausserordentlich fein wurden, nur 
wenige Körnchen der Injcktiousimisse cuthielten und viel- 
fältig gekreuzt über einander verliefen. Diese grosse 
Feinheit machte es begreiflich, dass in zahlreichen injek- 
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tionen, sogar am Rauda der Hornhaut angestellt, die ein- 
L.'cliiLi<'hii' llussi" inni'ilialii der Sklerotica nur sehr wenig 
fortdrang und seihst in die so wenig resistente Conjun- 
ctiva nur hei längerem Druck eintrat, wenngleich ein 
direkter Zusammenhang der Kanäle in dem Uebergangs- 
theil der Sklera und den unteren Schichten der ihn be- 
deckenden Conjunetiva deutlich nachzuweisen war. 

Ganz anders verhielten sich die iujicirten Hornhäute 
der zuerst erwähnten Thiore. Hier zeigten sich, ganz 
wie Bowman beschreibt, dicht neben einander und ein* 
ander parallel ^ele^ene. ebenfalls weite Röhren, welche 
meist itnidlinif; oft auf weile Strecken fortliefen und nur 
selten Querverbindungen unter einander bosassen. Je- 
doch liess sieh nicht nur am Rande der Injektion mittels 
flacher Schnitte feststellen, ilass ein geffdlter Kanal sich 
stets genau in einen natürlich nm Vieles schmäleren, 
uii-ht iiijieirleu fortsetzte, sondern es zeigten auch die 
si'iiki ei liti']] Sehimte. iniiii'ii.illi der nue-si:; iniirirten Stellen, 
ähnlich wie beim Mensehen und Meerseti wein eben, die 
Intercellnlarsehiehten frei von aller Injektionsmasse. 

Bei der Froschhornhaut gelingen diese Injektionen 
nur in sehr geringer Ausdehnung. Aus dem Stichkanal 
bildet sich hier gewöhnlich ein weiter Sack, welcher die 
Injektionsmasse rasch an die Oberfläche treten lässt. An 
den Rändern dieso» Sackes kann man aber das Ein- 
dringen der Substanz in gerade Kanäle konstatiren, welche 
im Wesentlichen mit denen des Ochsen etc. überein- 

In der Nähe des Stichkanals war, wie erwähnt, auch 
die Grund Substanz mit den injicirten Körnchen impräg- 
nirt. Doch erschien auch dieses Riinlrinsreii von jenem 
Kanälchen aus zu erfolgen und zwar in ganz bestimmten 
feineu, parallelen, geraden Linien, welche dicht neben 
einander senkrecht von den Kanälchen austraten. SoUten 
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auch an Silberpraparaten der Hornhaut mit starken, 
scharfen Vergrößerungen bisweilen die braun gefärbte 
Grundsubstanz mit ganz feinen, dunkler gefärbten 
Linien, welche ähnlich den obigen angeordnet waren, 
durchzogen fand. 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass ich in den 
Kanälchen der Hornhaut eines Meerschweinchens, inner- 
halb der Injektionsmasse, welche relativ wonig Körnchen 
enthielt, Schollen, ähnlich den bei den Silberpraparaten 
erwähnten, erkennen konnte, und einmal sogar eine der- 
selben einen Kern zu fahren schien. 

Much diesen KesulUteu kann es wohl nicht mehr 



Hierbei erfolgt eine starke Dilatation der letaleren und 
zwar der Art, dass sie sich in den Augen dea Meer- 
schweinchens und Menschen über alle Kanälchen in ziem- 
lich gleichem Grade erstreckt, hei den übrigen erwähnten 
Säugethieren dagegen nur einzelne auswählt. Diese Aus- 
wahl hält sich an bestimmte Richtungen, es folgt daraus, 
dass die Widerstände von Seiten der begränzenden Go- 
webstheile bei einzelnen Kan&lohen geringer sind, als hei 
anderen. Auch durch pathologische Prozesse ist die grosse 
DjliLkiliiMii-fiilii^ktMt- iltT Kiiiiiilclieii zu erweisen, ja die 
hier erhaltenen Formen stimmen sogar vollständig mit 
den oben geschilderten überein. Hierfür geben die Zeich- 
nungen von His sehr schöne Belege. Nicht nur zeigen 
seine Zeichnongen von fettiger Trübung der Homhaut- 
körperchen (Taf. VI. Fig. 4 u. 6) bei Arcus senilis die 

i| Itoliet Ueber dia Snbatantia propria corneae. 
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oben von Menschen geschilderten netzförmigen, Figuren, 
sondern auch dio Wucherungen nach Reizung der Ka- 
nin che nbom haut gaben Bilder (Taf. IV. Fig. 5 n. 6), welche 
den Bowm;in'schen Figuren sehr ähnlich sind. Hierher 
sind auch die spindelförmigen, aus Körnchen bestehenden 
Gebilde Taf. III. Fig. 7 zu rechnen, welche wahrscheinlich 
von einer Blute \travasatiou herrührten. 

Wir kommen somit mittels der geschilderten lujek- 
tionsrcöultatc zu dem Sirlilussc, d;iss die Hornhautk anal che n 
ausserordentlich ililiitationinihi!.' schon unter normalen 
Verhältnissen sind, nicht hlos, wie His ansieht, in patho- 
logischen Prozessen. 

Es muss sich min die weitere Frage orhohon: be- 
sitzen die Kanäle selhststäudigi; Wandungen? Schon His 
Riebt an der angeführten Stelle zu, dass die kolossale 
Dilatation In Folge der Injektion, falls letztere wirklich 
innerhalb der Kmiiilchi'i] fori seh reitet, gegen eine Mem- 
bran sprechen würde, weil letzten' sonst eine undenkbare 
Dehnbarkeit besitzen mflesto. Meine vielfältigen Macera- 
tionsversuche lieferten negative Resultate. His hat zwar 
verästelte Gebilde isolirt. doch keineswegs grössere Strecken 
lies Kanaluctzes. Die Zerbröckiung der von mir mace- 
rirter. Horn hau tsubs tanz erfolgte nach dorn Verlauf der 
Kanälchen. Ferner ist zu berücksichtigen, dass bei den 
Injektionen an den Stellen, wo eine Imprägnation der 
Grundsubstanz selbst erfolgte, die Injektionsmasse aus 
den Kanälchen nirht an einer einzelnen, sondern an vielen 
Stellen unmittelbar neben einander eingedrungen war. 
Alle diese Umstände machen es unwahrscheinlich, dass 
an den Horn haut kanälchen im Allgemeinen eine beson- 
dere Membran existirt. Im Cornealrande und iii der 
Sklera war aber eine ähnliche Dilatation selbst bei dem 
grüssten Injektionsdruck nicht zu erreichen; hier würde 
daher entweder die ganze Grundsabstanz eine grössere 
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Derbheit ;i!s in der Cornea besitzen oder an den Kail Si- 
ch en eine Membran ex i stiren müssen. 

Besitzen nun diese Kanälchen wenigstens znm Theil 
keine Membranen, wo bleiben dann die Hornhautkörper- 
chen? wird man fragen. Meiner Meinung niieh haben wir 
die oben erwähnten Schollen, welche eine besondere Ver- 
wandtschaft!! um Kannin besitzen, als die Honihautkörper- 
chen aufzufassen, als diejenigen Zellen, welche bei de» 
entziindliehcn Prozessen wuchern und durch Tlieilungon 
zu den bekannten Bildern Veranlassung gaben. Diese 
Auffassung wird durch die Untersuchung der frischen 
Frosch homhaut in Hühnerei weiss, Glaskörper oder Hu- 
mor aquous ganz besonders unterstutzt. Man uimmt 
mittels guter Mikroskope in der Hornhaut der Soinmer- 
friisc.he ganz feine Linien wahr, welche ein Netzwerk 
liiliii'ti. ithereinstiinmend mit dem oben beschriebenen: in 
den Linien liegen bisweilen kl, 'ine lilün/ende Körnchen. 
Bei Wintcrfröüi'hcn tritt dagegen jenes Netz deutlicher 
hervor, da hier die einzelnen Kntiäbhcn oft sehr dicht 
mit ziemlich i;rosscii. blassen Körnchen gefüllt sind; letz- 
tere verschwinden durch Wasserzusatz, treten ausserdem 
durch Anwendung eines gelinden, kontinuirlidien DnKkc* 
an dem Schnittrand hervor und laufen hier zu grösseren 
Tropfen zusammen, welche ganz dos optische Verhalten 
der bekannten sog. Eiwcisstropfen darbieten. Nach diesem 
Austritt geben die Hornbau tkaiifdchon auch der Winter- 
frosehe ein ähnliches mikroskopisches Bild wie die der 
Soramerfröscho. In den breiten Knotenpunkten des 
Netzes sieht man stark glilnzende sehr scharf 
begränzte Körper, welche theils rnnd, theils elliptisch 
bisweilen einen kurzen, glänzenden Ausläufer in die feine- 
ren Kauälchen aussenden, die Anschwellung des Knoten- 
punktes gewöhnlich vollständig ausfüllen und im Innern 
keine weiteren BesUindtbcilo erkenueu lassen. Lässt mau 
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jetzt «inen ziemlich schwachen, unterbrochenen Strom 
einige Sekunden wirken, so wird das Gebilde plötzlich 
matt und feinkörnig, schiebt Fortsätze in die Ka- 
nälchen auf eine kurze Strecke fort und laust alsdann 
deutlich im Innern einen leicht ovalen, nur ganz 
schwach granulirt eil, blassen Kern, kleiner als ein mensch- 
liches Blutkörperchen, hervortreten.') Wir erkenne» hier 
somit ein Phänomen, welches sich den bekannten Er- 
scheinungen an den Pigment/ellcü dc.-i I-'rosehes (Virchow 
und Lothar Meyer) und des Chamäleon (Brücke) an- 
reiht Da nun diese Bewegung nur an den innerhalb 
der Kanäle gelegenen K<'ir|H:rrlien vor ;ich s.'eht, da letztere 
durch ihren (ihm/ und ilurcli die srliarfeii Begrfluzuugs- 
linien sich sehr deutlich gegen ilie Horahiditkuiiah'heii 
absetzen, da sie endlich kleine Kerne im Innern fuhren, 
so glaube ich, dass wir sie als die zeitigen Elemente, 
als die eigentlichen [lo[-iihuutki">i|ieivhen. betrachten müsseu. 

Die Erscheinungen hei den W'ucherungsprozessen in 
der Hornhaut wurden sich dieser Ans ehnuungs weise Behr 
leicht anpassen. Sämmtliche Tlutersuchor (His, Förster, 
Rindfleisch, Langhans, Sehweigger) stimmen dar- 
in überoin, dass bei enlziiii'lli'lii'-! AilVktionuii der Horn- 
hunt zunächst junge Zellen in dem dilulirteu Kno- 
tenpunkte der Humhautkanrde auftreten und zwar so, 
dass letztere ihrer ganzen Ausdehnung und Forin nach 
fortbestohn. Keiner von den bisherigen Forschern beob- 
achtete einen direkten Ucbergang der Konturen des Bal- 
konwerks in die Bcgräiizuugslinioii der neugebildeten 
Zellen. His und nach ihm Schweigger haben sogar 
konstatirt, dass die \Vueheraai;s/ellcn entstehen im Iu- 
nem der steriifiirmigen Figureu. Liegen nun die Horn- 
bautkiir|ierthen im luucrn der Sterne, so haben wir 
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nicht nüthig, hier mit Hia eine endogene Entstehung der 
neu cd Zellen anzunehmen. Die von Hia ') isolirten etwas 
verästelten Gebilde würden wahrscheinlich als ilie eben 
büsrlinitlk-'iicii liornliüutk;i]-|)cn:bcn, nicht als Theile des 
Kanalsystems betrachtet worden müssen, und zwar wären 
sie alsdann in einem Zustande isolirt, wo sie Fortsätze 
in die feinen Kanäkhen fortgeschoben hatten. — Auch 
unsere Kenntnisse von dem Verhalten der Hornhautele- 
mente während ihrer Entwicklung würden der obigen 
Auffassung nicht entgegen." tt? Im. Allerdings wäre eine 
weitere Erforachung au Silberpräparaten zur Erledigung 
der Frage sehr w ünschenswert!!, oh nur die eben beschrie- 
heuen Körper von Zellen abstammen und das K;i na System 
sich innerhalb der Grundsubstanz ausbildet Ich kann 
nur angeben, dass das Kanalsystem bei einem vienuonat- 
lichen menschlichen Fötus vollständig eMslirte, sieb aber 
durch die mclir glüicliinässiso Weile von den Formen 
beim Nougeborneu unterschied. 

Wir würdeu somit zu dem Resultat kommen, dass 
der bindegewebige Theil der Hornhaut ein System von 
Kanälen trägt, welche einer starken Dilatation fähig 
sind, eine eigene Membran bis jetzt nicht erkennen 
lassen nnd in ihrem Lumen die zeliigen Elemente, die 
Hornhautkörperchen, bergen. Hiernach muss ich zur 
schärferen Scheidung die Einführung einer besonderen 
Bezeichnung für .jene Kanäle zweckmässig erachten und 
möchte ihnen daher den Namen Saftkaualeben bei- 
legen. 

Virchuw 1 ) hat nun ebenfalls aufgestellt, dass .das 
r Hiiid(jyi.'webo aus einer Grundsubstunz bestehe, welche, 
„wie die Knochen- und Knorpelgruudsubstanz, Lücken, 

■1 Wflnburger Verhandlungen Bd. 4 u. I c. 
'I Archiv f. pithoL Aualom. Bd 5. S 391. 
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„Höhlen oder Lakunen lässt, die wie die Knochen- und 
„Knorpelkohlen von Zellen eingenommen werden." In 
dieser Beziehung würde also die Auflassung Yircbow'a 
mit dem Obigen übereinstimmen. Weiter lässt er aber 
die eingeschlossenen Zellen mit einander kommuniziren 
und dadurch also ein zweites Kanalsystem, das plasma- 
tische, bilden. Diesem Punkte würde ich für die Horn- 
haut wenigstens nicht beipflichten können. Nach meiner 
Ansiebt würden vielmehr die Ausläufer benachbarter Horn- 
hau tkiirperche n nur unter Umständen un einander stossen, 
die plasmatiBchen Rohren aber in den SaftkanUlchen ge- 
geben sein. 

Wenn ferner Heule 1 ) die Hornhaut aus Lamellen 
gebildet und letztere durch eine Kittsubstanz verbunden 
sein lässt, welche in regelmässigen Abstünden Lücken be- 
sitzen und dadurch die stfi-nfm-niigen l'inuicn veranlassen 
soll, so glaube ich, nach den obieen Injektionen eine solche 
lamellare Struktur verwerfen zu dürfen. Die Injektionen 

schritten selbst bei ziemlich grossem Druck in den ver- 
schiedensten Tiefen mich immer innerhalb rundlicher Ka- 
näle, nicht in Spalten fort, die Horn Ii an tsub stanz, welche 
zwischen den SiiftkanäHii'u nii-üeiiK-ilst ist, kann also 
keinen erheblichen Konsistenz unterschied nach irgend 
einer Richtung besitzen. Dass bei einer Zerreissnng der 
Hornhaut spidtfiiniiige I. Ticken iiufiotpii, dass an mikros- 
kopischen, senkrechten Horn haute chnitten die einzelnen 
Schichten in der Oberfläche pai-siUeleu Linien aus einan- 
der weichen , erklärt sich hinreichend aus folgenden 
Umständen. Einerseits I lüden bekanntlich die Saft- 
kanälchen Systeme, welche parallel der Oberflache 
verlaufen, andererseits sind, wie die Kombination der 
Bilder auf senkrechten und flachen Schnitten lehrt, die 



') Uanslatt's Jshtesbericbt für IS« Bd. I, 



Kanäkhen, namentlich die Dilatation eil der Knotenpunkte 
senkrecht zur Olierfliiclie abgeplattet, es müssen somit 
in der der Oberfläche parallelen Richtung die Wider- 
slande geringer sein, als in jeder andern. Wir brauchen 
also zur Erklärung der horizontalen Spaltbarkeit nicht 
noch anzunehmen, dass die Gnindsubst.iaz , welche die 
Systeme der Saftkanälchea tragt, eiae geringere Konsistenz 
besitzt, als diejenige, welche nur die sparsamen, schräg 
absteigenden Saft kanäl eben einschliesat. 



Bei den übrigen Korpertli eilen, welche zu dem Binde- 
awebe gezahlt werden, habe ich ineine Erfahrungen 
lupMchlicb nur mittels der Silburiiupräguutiou gesammelt, 
1 sich der Anwendung der Übrigen bei der Hornhaut 
brauchten Methodeu ertliche Schwierigkeiten ent- 



2. Die Sannen. 

Die erste Wirkungsart der Silberiinprägnation ruft 
an der eigentlichen Sohnensubstanz Bilder hervor, welche 
sehr erheblich von denjenigen differiren, die an der Ober- 
fläche der Sehnen und an den Scpten zwischen den Bün- 
deln auftreten. 

Tragt man LiuHCssi'hiiillc iW Sehnen von Erwachsenen 
(Achillessehne) in die Sillietfcung ein, so zeigen sich im 
Innern der Sehne an den lascikeln Saftkanälcheu, welche 
von denen der Hornhaut nicht unbedeuteud abweichen. 
Sie sind spärlicher im Verhältniss zur (Irundsubstanz, 
verlaufen zum grüssten Theiie parallel der Längsachse, 
doch existiren auch deutliche Queranastomosen zwischen 
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ihnen, die Dilatationen ihrer Knotenpunkte liegen in be- 
Irii'-hllifherin) Alistiiuden von einander; die Maschen dcä 
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Netzwerke« werde»! nuf diene Weise Rehr bog gezogen. 
Au. h hier Mild die Dilatationen senkrecht zur Ober- 
fläche ahae|.iattot, wie sieb deutlich an solchen erkennen 
lies», welche zum Beobachter schräg banden oder voll- 
ständig ton der Kante- gesehen wurden- - An den Sehnen 
von NeoRcburnon oder von jungen TWereo sind die Ka- 
nalH.cn dagegen viel kurzer, die Dilatationen liegen in 
I.fingsreihen naher un einander Bei jungen Kaninchen 
rücken fiele f*»t bis zur Verschmelzung zusammen, so dass 
nur noch eine schmale brücke bleibt Du uuerverl auf ende 
Safflcanäkbeo auch hier nur in geringer Zahl vorkommen, 
o treten dio hintereinander gelegenen Dilatationen so in 
den Vordergrund, dnss oft auf den ersten Ithck nur Reihen 
rundlicher Räume, ähnlich den Knorpclbfiblen, zn existiren 
scheinen. Erst eine genauere Benhacbtang Ifta»! die Vor- 
liiMiuiic. die \!i tum n zv. in liei.i.eni'i'.i'i'jieii erkennen. 
Ich konnte mich nun an ndrt.en jungen K.inir.cheiisehnen 
überzeugen, da«- inne.rhalh dieser Rliumc deutlich atiee- 
granzte. isolirhare, rundliche /eilen mit Keinen vorhanden 
dg. [V S»ftL«oile dar Achillessehne de» erwaenaeneu Heotcrjeo. 
8Bberpdtpirat Vergr äiu. 
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waren. An älteren Sehnen nahm ich in den Dilatationen 
nur Kerne wahr, welche besondere an den von der Kante 
gesehenen eine stäbchenförmige Gestalt besassen. — 
Während im Innern junger Kaninchensehnen jene ans 
Dilatationen gebildeten Längsreihen der Quere nach in 
ziemlich regelmässigen Abständen von einander liegen, 
treten sie an der Oberfläche in sämmtlichen Sehnen 
kontinuirlich auf, so dass hier die Grundsubstanz im 
Verhältnias zu den Lücken fast ganz verschwindet 
und nur schmale sich krenzende Scheidewände bildet. 
(Fig. V.) Aber auch hier kann man noch erkennen, 



Fig. V. 




das« letztere stellenweise Durch brechnngen zeigen, und 
sich so Kommunikationen zwischen den Lücken herstellen. 
Die den Scheidewänden entsprechenden braunen Linien 
bilden aber oft ein so regelmässiges Netzwerk, dass die 
grösste Aehnlichkeit mit den Bildern entsteht, welche wir 
bereits bei den Epithelial kennen gelernl Indien. Da nun 
in diesen Lücken ebenfalls Zellen esistiren. so könnt« man 
mit Recht die Frage aufwerfen, ob nicht diese Schichten 
der Sehnen auch als epitheliale aufzufassen wären. In der 
That hat bereits Henle, welcher die dichte Anordnung 

Fig. V. Saftkan&lo der Sehnenhulle mit einem Blutkupillurgiifitai. 
die. (jrundsutmatiz gefärbt die Kanal!' farblos. Vcrgr. 
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der Zellen an dieser Stelle zuerst erkannte, eine ähnliche 
Ansicht ausgesprochen. Hiergegen spricht indess der 
Umstand, da.cs gpi-mii; Kiliierpräpurate die sc hü nsten Blut- 
gefässe, oft ein ziemlich enges Netzwerk von Kapillaren, 
aber auch Arterien und Venen, erkennen lassen. Lymph- 
gefasse habe ich hier noch nicht zu Gesicht bekommen. 

3. Die fibrösen Häute. 
Die Dura zeigt grosse Verschiedenheiten bei den 
verschiedenen Thieren. Die äussere Flüche des Kanin- 
chens und Meerschweinchens lässt durch die Silberimpräg- 
notion Figuren hervortreten, welche mit den eben er- 
wähnten an der Oberfläche der Sehnen vollständig über- 
einstimmen. Auch das Periost von anderen Knochen 
bietet denselben Reichthum an dicht gedrängten Zellen 
mit spärlicher Grund Substanz. An der Innenfläche der 
harten Hirnhaut des Kaninchens erkennt man dagegen 
nach der Applikation der Süberlösung unmittelbar unter 
einem kleinzelligen Epithel eine sehr un regelmässige Be- 
schaffenheit des Saftkanalsystems An einzelnen Stellen 
ähneln die Figuren den Formen an der Hornhaut, an an- 
deren Stellen drängen sich die Anschwellungen der Kno- 
tenpunkte sehr dicht zusammen, fiberall zeichnen sie sich 
aher durch die grossen Dimensionen aus. welche gewöhn- 
lich selbst die in den inneren Srlm-bltn der Hornhaut vor- 
kommenden erheblich übersteigen. Tm Tnnern der Dura 
zwischen den sohnigen Zügen wird dagegen die Anordnung 
der Saftkanäle regelmässiger, die Dilatationen liegen in be- 
deute mli'ii AI i ~ t ,~u [ d i ■ : i vo:i ei minder, und sind kleiner als an 
der Oberfläche, so dass das Netz der grossentheils pa- 
rallel den Bindegewebs bündeln vorlaufenden Saftknn Richen 
in den Vordergrund tritt. Im Allgemeinen werden hier- 
durch die Bilder aus dem Innern der Dura denjenigen 



sehr ähnlich, welche wir in der Tiefe der Sehnen keimen 
gelernt haben, nur ist dort der langmuschige Karakter des 
Saftkaualsystems nicht in demselben Müsse ausgeprägt 
Die liarte Hirnhaut des Hundes und Menschen bietet in 
den mittleren Schichten ganz dieselben Verhältnisse, wie 
die des Kaninchens, die innerste Schiebt husit.zt eine 
Arinnlininn der ivenii; eueren Dilationen; 
dagegen Iiis.«! namentlich die Dura des Hundes auf der 
äusseren Fläche einen äusserst zierlichen Plexus von 
kleinen Venen auftreten, in dessen relativ engen Masehen 
die Saftkunälchen ein ziemlich |-CL.'clmässk'es System tiihlen, 
welches mit dem der Hornhaut übereinstimmt. Beim 
Kaninchen um] Meerschweinchen habe ich trotz violer 
Untersuchungen niemals etwas wahrgenommen, was an 
Lymphgefässe erinnern konnte. In den inuern Schichten 
der Dura des Menschen, auch des Hundes, sah ich Ge- 
fässc, deren lymp ha tische Natur ich für wahrsc nein lieh 
halten muss. 

Der tendinuse Theil des Zwerchfells verhält sich der 
Dura ähnlich; Namentlich ist das Saftkanalsystem in den 
tiefem Schiebten zwischen den sehnigen Bündeln dem 
der mittleren Schichten, der Dura vollständig analog. 
Die oberflächlichen, seriiscii .Schichten zeigen ein zier- 
liches engmaschiges Nol/werk ot: mit erhebiiehen Dila- 
tationen einzelner Kanülchen (Taf. H. Fig. 1 u. 2). — Auch das 
Saftkanalsystem der Sklera bietet eine grosso Ueberein- 
stimmuug mit dem der mittleren Scluchlen der Dura; 
allerdings ist die Anordnung etwas un regelmässiger, da 
der Verlauf der Kanälchen und die Abplattung der Di- 
latationen wahrscheinlich überall an den libriiscn Häuten 
zu dem Verlauf der liitidegewehsbiindel in einer gewissen 
He/icbmu; steht, und 1 et /lere in der Sklera sieh" bekannt- 
lich vielfach durchkreuzen. 
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4. Die Schleimhäute. 

Das Saftk anal System der Schleimhäute zeichnet sich 
dadurch aus, dass fast sämmtliche Kanülchon sehr weit, 
die Gruudsubshinz sehr neriiii- ist: die Dilatationen der 
Knotenpunkte sind dagegen relativ wenig ausgesprochen. 
Gewöhnlich ist das Netzwerk ziemlich regelmässig, die 
Maschen liiiuli^ rundlich. Wegen dieses L'mstandes hat 
es mich, namentlich an den unmittelbar unter dem Epithel 
Ladezeiten Schichten, viel Miuc iri.'knrf'f t. zu enlsrhenlcn, 
oh die Kerne der eingeschlossenen Xellea yefiirbt waren 
oder die Grnndsubst.niz. [u den tieferen, submiiküscn 
Schichten sind die Maschen weit grösser, aber das Nutz- 
werk noch immer reitchnässk'. die Dilatationen der Knoten- 
punkte relativ beträchtlicher. 

Grosse Differenzen an den Schleimhäuten der ver- 
schiedenen Kilrporregionon oder der verschiedeneu Thier- 
gattungen habe ich nicht konstatiren können. 

Vorzugsweise habe ich die Schleimhaut des Auges, 
des Dumas und der Harnblase vom Kaninchen unter- 
sucht. An letzterem Organ sind die Di lata tio neu der 
Knotenpunkte noch um deutlichsten, mau erhält daher ein 
regelmässiges uns sternförmigen Figuren /. iisninm enge setz tes 
Netzwerk. Die Dannzoll.cn zeigen sehr unreiiel massige 
Formen der Kanäle heu , ausserdem zeichnen sie sich 
durch eine lietvüi-htiichc Breite, namentlich auch vor den 
in der Mucosn seilist öelen'eiieii. aus. Die Saftk:i niüchen 
der obersten Schielt der ronjuiu-tiva bilden ein sehr dichtes 
Netz, in den tieferen Schichten rücken sie weiter aus- 
einander. In den submuküsen Schiebten sah ich einige 
Male die Grundsubstanz der Maschen nicht tileichmiissig 
braun gefärbt, sondern durch dunklere, meist parallel, 
bisweilen radiär gestellte Striche in einzelne Abteilungen 
zerfällt Wahrscheinlich deuten diese Streifungen auf eiuo 
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ni.hl ghwliüiassici-, «ou:l>-rn "Aulen- nilrt bundelartiev 
Anordnung der Grundsubstacz hm, eine Kittsubstanz 
iwifii-lien dun Säulen mal! Ttelleicbt eine grfissero Ver- 
wandtschaft zum Silber blitzen als die eigentliche Binde- 
rn wehBBnb6tanz selbst 

In der Urethra, den Dreteren, dem Uterus, der Scheide, 
an der Vorderseite der Ins sah ich. unmittelbar anter dem 
Epithel ein Saftkuimlsvetem , welches dem in der oberen 
Schiebt der Coojunctira in Tielen Punkten gleich kam. 

b. Daa umhüllende Bindegewebe. 

Die Fascien zeigen je n«.h der vermiedenen Kon- 
«inleni anch ein differentea Verhallen der SaftknnaJe, auf 
eine genauere Untersuchung habe ich mich nicht ein- 
gelassen. 

Sehr Jierliche Bilder erhielt ich au dem Perimy- 




sium. Die Dilatationen der Knotenpunkte besitzen eine 
erhehliche Weite nnd eine sehr nnre. gel massige Gestalt, 
die Kanäle selbst sind kurz und schmal, die Maschen 
sehr eng. 

Fig. VI. SiftkiinälcheD dm i'erirajaiun. vom M. Inaä». abdon 
dea Kallinchen, dio Grandau baliinz nclirut. die Kanal» furlJoa. 
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Das Perineurium (Neurilemm) trägt ebenfalls sehr 
breite Dilatationen, die einzelnen Kanäle sind aber weiter, 
die Maschen im Allgemeinen etwas grosser, als beim Pe- 
rimysium. 

6. Die fttuaere Haut und die sog. elaitUohen Fasern. 

In der Cutis und im Unterhautgewebe habe ich keine 
vollständig abschliessenden Resultate erzielen können. An 
ersterer erhielt ich nur diffuse, braune Färbungen 
der ganzen Substanz. In letzterer blieben bisweilen die 
elastischen Fasern ungefärbt. In anderen Fällen hatte 
sich die Grundsubstanz gar nicht, gefärbt, dagegen 
traten in den elastischen Fasern von Strecke zu Strecke 
schwarze Kömchen hervor, welche sich scharf an die 
Begrän zungslinien derselben hielten. 

Noch schöner zeigte sich dieser schwarze Niederschlag 
an den elastischon Fasern der subserösen Schichten 
der Pleura und des Peritoneun, eben so schöne Formen 
erhielt ich aber an der Oberfläche der chordae tendineae 
eines Hundes. (Fig. VII. SOOfache Vergröss.) Man sah 



Fig. vll. 




die elastischen Fasern von Strecke zu Strecke besetzt 
mit schwarzen Stäbchen, welche stets an den Seiten, wie 



an den Enden ganz scharf begriinzt waren. Ihro Breite 
kam der der Fasern meist vollständig gleich, niemals 
sah ich sie breiler als letztere. Ferner lies« sich an dem 
Steg der 'riieiluiigsstellcn der Fasern feststellen, dass stets 
die verästelten Stäbchen lmuz scharf zugespitzte Winkel 
bildeten, nicht etwa eine Alirnudniie: an niesen Steilen 
vorhanden war. Dies« Umstände bewiesen, dass der 
schwarze Silberuiciier.-ehiaa' iiewiss nicht auf der Aussen- 
fläche der Fasern abgelagert war. Selbst starke Ver- 
grüsseruua Hess aber nicht erkennen, dass die ( i länzli nicri 
der Fasern von den Randern der schwarzen Stäbchen ab- 
standen. Entweder lagen sie also in der Substanz solider 
Fasern oder in dem Lumen von Kanälehen, welche eine 
äusserst düuno Membran besitzen. Ich bin geneigt, letz- 
teres anzunehmen; hierfür sprich! ilie scharfe Abstum- 
pfung der Stäbe he neu den und dor absolute Mangel einer 
Färbung au den vom Niederschhiii freien Thoilo der 
Fasern. Weiterhin zeigte diis sonstig« elastische Gewebe, 
die elastischen Fasern des Nackeohandes, die elastischen 
Häute eine durchiius geringe Neiguni;, Silber aufzunehmen. 
Entsprechend früheren Ausführungen würde also jeuer 
intensiv schwarze N icder.schlae; auf ein llohlsein der er- 
wähnten elastischen Fasern hindeuten; allerdings ist es 
mir bis jetzt, nicht Rellin Ken . die Stäbchen innerhalb der 
Fasern fortzusch toben. Auch Frey 1 ) hat sich für ein 
Hohlsein der elastischen Fasern des Unterhautgewebes 
ausgesprochen, da er an h'ariuinjiräparaten durch Essig- 
säure einen Niederschlag von Karminkürnern in ihnen 
hervorrief. 

Im Allgemeinen bilden nun die elastischen Fasern 
in dem Unterbau tfettge wehe, der Suhmucosit und Sub- 
serosa Netze, welche in der Form an die Netze dor Saft- 



'| Frey. Hiattibgir im«! Ilistwijemie. 



kanäle mancher Kßrperregionen erinnern , stellenweise 
sieht man in ihnen keniaitiE,'.! Gebilde, :ai jenen Präpa- 
raten der chonlac knriiiicae sasscn bisweilen seitlich an 
den Fasern mit ilcm Silbcniieilerschlng gefüllte Verdick- 
ungen, endlich findet man in den jüngeren Stadien in 

Zellen. Alle diese l'mslaudt; marlie.n es wahrscheinlich, 
(iass die erwähnten dastisrlieii Fasern, fall« ihre Hohl- 
heit kuustatirt wäre, den Saftkan iiichen analug zu setzen 
sind. Wir würden sie allerdings in so fem als 
eine besondere Art von Salikaiialchcn aufzufassen haben, 
als hier eine eigene Meinhr.in das Lunmu von der Grtind- 
substauz trennte. Diese Membran würde dann analog 
der Knorpel kapsei, wenn mau will, sekundär sein. Mit 
dieser Auffassuni; schliesse ich mich im Wesentlichen 
H. Müller 1 ) an, welcher, auf Untersuchungen der Cho- 
rioidea gestützt, die Entwicklung der elastischen Fasern 
erklärbar findet, „sobald man die elastische Hülle der 
Bindegewebskürperchou der Kapsel der Knorpelzoll od 
analog setzt,'' und die eigenthümlichen, vielleicht mem- 
branlosen Zellen des Bindegewebes im Innern jenar ela- 
stischen Hüllen sucht. 

Natürlich würde aber aus dem Obigen nieht folgen, 
diiss allen sog. elastischen Fasern ei» Kanal zuzuschreiben 
ist. An den Fasern der gelben Bänder und der Blutgefäss- 
häute habe ich keine den ubigen ähnliche Erscheinun- 
gen wahrgenommen. Nachweislich existiren auch zellige 
Gebilde zwischen denselben (H. Müller, Küllikor 1 ), 
ebensu wie neben den Knorpelz eilen der Netz- und Faser- 
knorpel die Fasern in der Intercellularsubstanz. Henle 
und Külüker 2 ) behaupten daher wohl mit Recht, dass ein 

'1 Würzburger YcxhindlnngHi Bu 10. 3. 13!. 
'I A, Kölliker Neue Uiitprsuchuugeu Dl»r ilin Entwicklung 
des liinrtegpM'et)e». Wflczb 1*61. 
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Tbeil der als elastische Fasern bezeichneten Gebilde nicht 
aus Zellen direkt hervorgeht, sondern in der Grundsub- 
stanz sie Ii bildet. 



Wir hatten bei der Hornhaut die starke Dilatirbar- 
keit der Saffkanale kennen gelernt. Es folgt daraus, dass 
sie auch im lebenden Körper eine je nach dem Füllungs- 
zustande veränderliche Weite besitzen müssen. Wenn 
ieb daher auch weit entfernt bin, die an den Silberprä- 
paraten zu Tage tretenden Dimensionen als konstant, ja 
auch nur als sicheres Maasa der mittleren Weite wahrend 
des Lebens anzusprechen, so orgiebt sich dach mit 
Sicherheit aus den obigen Betrachtungen, dass die Saft- 
kanalchen der verschiedenen Bindesubstanzcn in ihrer 
Form und Anordnung äusserst grosse Verschiedenheiten 
zeigen. Wir fanden auf der einen Seite rundliche Löcken 
in der Grund Substanz, welche nur spärliche Verbindungen 
mit einander eingehn, also den Knorpelhöhlcn noch sehr 
nahe stehen, auf der anderen Seite ausgebildete Röhren- 
syslemo, zum Theil sogar wohl mit eigenen Membranen. 
Wahrend in eretcren die zelligen Elemente (Bindegewehs- 
kOrperchon) sehr reichlich sind, würden sie in letzteren 
immer mehr zurücktreten, das System dadurch immer 
mehr nur der einfachen Saftleitung dienen. Während 
ferner der Knorpel mit jener Art vom Bindegewebe in 
Analogie zu setzen wäre, würde hei den Knochenkai lai- 
chen das Röhrensystem sich mehr in den Vordergrund 
stellen. Da Virchow nnd Hoppe ans den Knochen 
die schönsten Kanalsysteme isülirt haben, so würde ich 
sogar annehmen, dass diese den Saftkanälchou analuge, mit 
besonderen Membranen versehene Kühren bilden, welche 
die eigentlichen zelligeu Elemente noch einschlieasen. 

Ferner hatten wir bei der Hornhaut gesehn, dass die 
Form jedes einzelnen, in die Saftkanälchen eingeschlos- 
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seilen Kürperrhens selbst in ganz indifferenten Medien 
veränderlich ist, wir haben iluher wohl das Recht, auch 
w&hrond des Lebens eine solche Inkonstanz der Form 
zu vermutheu. Es nebt daraus weiter hervor, dass wir, 
wenn wir bei der Untersuch im? der verschiedenen Glieder 
der Bindesubstiiti/en ilitt'crent.' Können der Zellen an- 
treffen, diesen Umstand nicht als ein Hauptraoment zur 
Unterscheidung ansprechen dürfen. In den sonstigen 
Eigenschaften, nameiitlh'li in dein Verhalten des Proto- 
plasma und des Kernes zu chemischen Agentien, scheinen 
nun dieBindct:cv.i.'lj.i],ei-|)eivli,i[i mit den Lympbkürperchou, 
farblosen Blutkörperchen und Eiterkürperchen wesentlich 
übereinzustimmen. Da Häckel bekanntlich an den weissen 
Elementen des Blutes spontane Form Veränderungen wahr- 
nahm, so würden die I) eweguugsersc Ii einungen der Horu- 
himtkiiqierehcn nach Applikation des elektrischen Stromes 
nur dazu dienen, diese Analugie noch vollkommener zu 
machen. Ist aber diese Uebereiustimmung wirklich 
vorhanden, so zwingt uns dieser Umstand, in un- 
seren Schlüssen nach Präparaten von Bindesuljstanzeii, 
welche starken Agentien ausgesetzt waren , in Bezug 
auf die Binde gowcbski'irperchen sehr vorsichtig zu sein. 
Wenn die Lymphe schon nach einfacher Verringerung 
der Koncoutratiou nur nuch nackte Kernen erkennen 
liisst, so gilt jene Vorschrift für die Eindegewebskürper- 
chen besonders hinsichtlich der Frage, ob bloss Kerne uder 
Kerne mit Protoplasma und Meinbrun in den Saftkunälchen 
irgend welcher Lokalität eüistireu. So wie bei den Lymph- 
körperchen in Folge drr grösseren Vorsicht der Untersucher 
die naekteu Kerne auf ein Minimum redueirt sind, ebenso 
wird auch wohl beim Bindegewebe der Annahme nackter 
Kerne (Henle) im fertigeu Bindegewebe an den meisteu 
Stellen jeder Boden entzogen worden. 

Dass die Beschaffenheit der Bindegewebszellen in den 
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verseil ie denen Lebensaltern different sein kann, soll hier- 
mit keineswegs geluugnet werden. Auch will ich deu 
Zellen der verschiedenen Lokalitäten keineswegs voll- 
kommen dieselben Eigenschaften vindiriren. Der Zellen- 
inhalt wird Pigment aufnehmen können, ebenso wie die 
Lymptizellen der Milz, er wird sieb mit kleinen und gros- 
seren FettkBrpercheD füllen können, eben so wie die 
Zellen der Rippen- und Kehlkopfsknorpel, ja die Fett- 
tropfen können schliesslich die ganze Zelle einnehmen 
und die bekannten Fettzellcn bilden, ebenso wie die 
Zellen des Knochenmarks. 
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Varbindung ihrer feinsten Aeste mit den Saft- 
kanälchen. 



Hinsichtlich doB Anfanges ilor Lymph- und Chyhm- ' 
gefässe waren die Ansichten der alleren Anatomen «ehr 
verschieden. Diese Yersddedeiihcil Lfins mit ilon Diffe- 
renzen in den Auflassungen ühcr die Beschaffenheit und 
['jiniiütin^svvci-iu ilur kleinsten AvIiTien und Valien Hand 
in Haiul. Zunächst ning man von der Ansieht ans, dass 
Transsudat ion, wie [iusorptiou nnr mittels feiner Ocffnun- 
gen erfolgen könne. Demnach behauptete Hermann 
Boerhave, dass die Arterien iu so feine Gefässe aus- 
hiufen, dass sie nur norh Lymphe, kein Klüt mehr führen 
konnten. Diese Gefässe (lymphatische Arterien, vasa 

Mi iirti-li/HtjilwUcil ili's Vii-HUKrllt, IVB» IIJ-il.u] sollten SU- 

wohl in den Kürperhöhlen, als im hinein der verschie- 
denen Organe endigen und wiederum eudlich in die 
Venen zurückfuhren. Die Anhänger dieser Auffassung 
hielten die Behauptung des Altcrthums aufrecht, dass die 
Alisorption mittels der Venen erfolge. Man stützte sieh 
hierbei hauptsächlich auf eine Beobachtung von Kaaw 
Boerhave, welcher Wasser, in den Magen und Darm 
eines todten Hundes gespritzt, durch die Venen fortnicssen 
sah, so wie ferner auf die Injektionen Meckel'», welcher 
die Venen der Harnblase, der Samen Wäschen und der Brüste 
durch Injektionen in die Kavitäten dieser Theile füllte. 
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Da man nun ferner nach Injektionen der Blutgefässe bis- 
glaubte mun sich berechtig, letztere ebenfalls uus eleu 
serösen (Iis1Vism;ii, indirekl. uns r J i_- 1 « Blutgefässen licrvor- 
gehn zu Wen. Kudlieli glaubte l.ieberkühn iin Jen 
Dannzotten «ine Höhle, die sog. Ampullula, nachweisen 

zu können, wcleliu einerseits i]un:li eine kleine Ocffnungmit 
ilem Dann, andererseits direkt mit den lilul- und Chylus- 
gefässen zusammenhing. John Huiiter erschütterte die 
diese Ansichten durch die Behauptung, dass zur Erklä- 
rung der Transsudatiuu und Sekretion sog. unor- 
ganische Poren in den Wandungen der Blutgefässe ge- 
nügten. Ihm sc bloss sich Mascn gui'l an, nachdem ersieh 
von dem konlinuirliehen Uebergaug des Blutes aus den 
Arterien in diu Venen überzeugt hatte. Cruikshank 
trat der Annahme uuon;;ii]isidier Toren entgegen, behaup- 
tete aber, in rebereinsliuimung mit II unter und Ma- 
soagni, dass die Venen nicht resorbiren, sondern nur 
die Lymph- und Chylusgefiissc. Nach der An siebt dieser 
drei Autoren sullte nun die A ufsuugung, „ran allen in- 
wendigen und auswendigen Höhlen und Oberflächen des 
Körpers" mittelst feiner Uefliiuiuieti (oreliniecher Poren) 
in den Wandungen ilei SiLUgudmi gcsi-huliu, welche Cruik- 
shank an den mit Chylus gelullten Darmzutten mikros- 
kopisch Piiiiitr widirzu nehmen gLnibti:: weiter sollten die 

Im Anfange dieses Jahrhunderts geschah wenig zur 
['"eststellNiig des Anfangs der I.vniphgefässe. Von phy- 
siologischer Seile wurde allerdings die H u nter 'sehe An- 
sicht, dass die Resorption nur dem Lymphgefässsy stein 

i) William Cr uiksluuk * und Fan] MkBcagai'a Uotcliicbie 
□ ml ll.-.-ilirtiljiii]^ der Snujfinlfrn 'Ii- IiivriHi-iil i--|jerl Körpers, ilber- 
setit 1011 «Jhrist. Fried. Ludwig. Loiplig IKil. 
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zuzuschreiben sei, als zu exklusiv rrw iesen (Tiedemann 
und Gmelin}, ja von Magendie sttstar ilio entgegen- 
gesetzte Ansieht nieder iiiil^eiiouiiiitt]]. Die :i na klinischen 
Arbeiten dagegen beschäftigten sieh hauptsächlich nur 
mit den grösseren Lymptageftasen. Erst Fohmann, 
welcher zuerst die Injektion der Lymphgefasee vom Ge- 
webe aus als besiindere Methode aufstellte, wandte jener 
Frage wieder einige Aufmerksamkeit zu. 

Doeb traten schärfer formulirte Ansichten erst in den 
dreissiger Jahren hervor, seitdem man anfing, mit stär- 
keren Vergrösse rangen die Gewebe zu untersuchen. 
Hauptsächlich studirte nun die Lvinpli^iVi'^iiilVm!;!.' ;ui 
den Darmzotten und abertrug die hier gewonnenen An- 
sichten auf die übrigen Kürperthcile. He nie fand 
zunächst in der Achse der menschlichen Zotten ein 
mit Chylus gefülltes Stämmchen, welches sich durch 
kolbige Anschwellungen auszeichnete; er betrachtete das- 
selbe als wandnngeloB und liess es mit den Lücken 
des Zotteugewebes direkt zusammenhängen. Hierauf beob- 
achteten Kransound E. H. Weber eine eigentümliche 
netzförmige Anordnung der Chyluströpfchen in dem Zotten- 
stroma, so dass jenes L\ iii|ih:;i-Ki—:-!ii[!imrli^n sieh in viele 
feine Aoste aufzulösen schien. Später lieferten Goodsir 
und Funke Abbildungen, welche ebenfalls einen netz- 
förmigen Ursprinu; der Cliyhiss-ufässe in den Darnizutteii 
annebmon Hessen; doch ergab sich bald (Brücke und 
Virchow),d:i.ss diese üls <.'li_vli[sk;ipil]:iii:[i zugesprochenen 
Figuren den Blutgefässen aii^eliiirteii, wch-he mit weissen, 
alhuminüseii, von zerscl^rn iilut In n iilii enden Massen 
gefüllt waren. Auch jene von Kranse und Weber 
gesehenen Netze suchte man als Blutkapi Ilareu liinzus teilen, 
welche Fetltrö pf eben res orbirt haben sollten; man neigte 
sich hiernach der Ansicht zu, dass ausser jenom central 
in den Zotten gelegenen Kolben, welcher je nach der 
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Breite der Zotte ein- oder melu-fach sein konnte, keine 
feineren Chylusiielässe cxisl.irten. Kolli k er schrieb diesem 
Kolben eine besonder« \femlion v.n und entschied s\rh für 
die Geschlossenheit derselben. Hinsi.-hllich der Lymphge- 
fäße huldigte er in bolge einer iienkichtuiig an lymphati- 
schen (iefässon eines m«nsehlich«n Larynx d«rsfilben Idee 1 ). 
Brüske') tr.il dieser Anschauung entgegen, sprach den 
kolbigen Chylusge fassen der Darmzotteu eine beson- 
dere Membran ab und wiese die absolute Notwendigkeit 
nach, zur Erklärung der Kettresorptiun eine offeue Kom- 
munikation der l livlus^fässr mit dem Dannlumen, nur 
Erklärung des Lymph Stromes den Zusammenhang der 
l,vitil>]):;et;i«;e niiL den Interstitiell des Hinde^ewelies 



Schon früher knustidirl.: Küllikiii' 3 ) in dem 
Schwanz der Froschlarvcn mit Lymnhzcllen gefüllte 
Gefüsse, weicht? sich durch *pi(zu Zacken und Ausläufer 
aiHZt'iehnel.ei) und mit besonderen, von den iilH'k'oii storn- 
förmigun liindogewehseleinenten wohl unterscheid baren 
Embryonal/ eile u in Verbindung traten. Aehnliche üac.kiile 
Element« kommumeirton mit den jungen Blutgefässen, und 
dömgemäss behauptete Kölliker die Entwiekolung der 
Blut- wie der Lymph kapillaren aus diesen Bildungen. Diese 
Beobachtung Kölli ker's verwerthetc Leydig zu einer 
neuen Theorie. Indem er nämlich jene zackigen Zellen 
den sternförmigen ßindegewebskörperoheD Virchow's 
gleichsetzte und ferner ilieao embryonalen Zustande auch 
im entwickelten Kiit-piir fortbestehen licss, gelangte er zu 
der Behauptung, es «\islireu keine nniieien Lymphgefäss- 



'] Mikn>sk«iiiH.Ji,' Aiialnmie Iii]. II. 1 Hälft,! Seite 306. 
»j lieber Cliylusgeftu-rae uud Keaornt lies Clijl. Wien. Denk- 
schrift. G. Ild. 

') Annale! (ks «wuce, inturdl^. Bd. «, Serie 1U. ISifi 
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anfange, als die Bindcgewebskilrpcrcbon. Da or nun aber 
ferner die Blutkapillaren in manchen Organen den Binde* 
gewebskürperchen gl ei eh setzte nnd riiimit eine offene 
Kommunikation zwischen dem Blut- und Lyrophgefäss- 
system möglich erscheinen liess, so entfernte er sich 
sehr wesentlich von Brücke, welcher die Blutkap illaron 
überall für gcsi-Uosi™ betrachtete. Auch Milnc -Ed- 
ward« 1 ) vindicirt der Wand der Blutkapillaren kleine 
Oefmungcn, welche bei dem gewöhnlichen Blutdruck nur 
Blutplasma in die Bindegewebs! akunen und von hier in 
die Lymphgefrissr ilui-chtrclc» lassen. Kr tindet da« Be; 
därfntss zu dieser Annahme hauptsächlich in den be- 
kannten Experimenten von Herbst-), welcher nach der 
Injektion von Blut und Milch in die Blutgefässe Blut- und 
Mllchkugelchon iu den Lymphgefäßen wiederfand. Weiter 
schlichst sich Milne-Ed wards dadurch, dass or au den 
L\iii]i!^('lii»ui[r/c]i] eine ln'siitidi'rc Membran läugnet, 
den Auffassungen Honle's, Brücke's und Lcydig's 
an. In neuester Zeit spricht sich Teiehmann mit Ent- 
setiindi'iilmit \\ ii'ilei- lüi- i'ii! .iiIlknmnR'Ui.'H f lese hl [i^suiiiitiii 
der I.ymphgefassanfange, der LynipUkapilliircn, aus. Ersta- 
tuirt an letzteren ciue besondere Membran, ahnlich der 
der Blutkapillaren, welche er nach vielen vergeblichen 
Versuchen an mikroskopischen l.cbe.r^hnittcn zu erkennen 
glaubte. Die Lympb kapillaren bilden nach Teich mann ent- 
weder Nebte oder beginnen direkt mit blinden Enden 
(Darmzotten) ; im ersteren Falle ist der Anfang der Lymh- 
gefasao in starkoren Anschwellungen der Knotenpunkte 
des Netzes, den sog. Saugaderzellen, zu suchen, welche 
indoss weit grosser als die Hindegcwehskürperchen und 

') Lojuns mir h iilrv.-sinlngii! vi I' anatomie comparce 4 Band, 
S. 660. 

-) Ouat HorlisL Das Lyniplisefässsyilem und seine Verrich- 
tung. tiöUineen 13*4. 
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daher mit letzteren entschieden nicht zu identificiron sind. 

Endlich theilcn in der allerjüngsten Zeit Ludwig 
nnd Tomas') (Dir Anj'.huj, der Li/mj'/ii/i'/m«,' im Hoden) 
vorläufig mit, das« die Lymphkapilhü-eii des Hodens die 
spalt- und steriifliriniiitiii Zwischenräume zwischen den 
Samenkanfdchen vollständig ausfüllen, mit einer eigenen 
Membran versehen sind und zugleich die Blutkanillaron in 
ihr Lumen aufnehmen. 



Zunächst muss ich hier daran erinnern, dass wir 
frühor (S. 17) schon diu Th:ttsiu:he kennen gelernt hatten, 
dass auch rlie feinsten Aesto dor Lymphgefässc noch 

Epithel besitzen, lind in dieser Ueziehunn also .sehr wesent- 
lich von den Kapillaren der lihityel'ä.-isi! abweichen. 

Oh fliese Epithelschicht die von Köllikcr an den 
Chylusgefässen der Darrazotton des Kalbes aufgestellte 
„deutliche, feine, anscheinend strukturlose Membran" bildet, 
ob sie von Teichmann in mikroskopischen Injektioii6- 
präparateu an Kiesstellcn abgehoben wurdo, oder ob hier 
die trennende Schicht der letzte Rest des umgebenden 
Gewebes war, vermag ich nicht zu entscheiden. Kiil- 
liker bringt keine Angabe über die Abgrenzungen jener 
Membran von der fiuguhung, Teicbmanu konnte eine 
solche nicht wahrnehmen; nur Vi. Krause will dop- 
pelte Kontuirung der Wand der Chylusgefüsse erkannt 
haben. Lsolirungcu der iiijiciilen feinsten Gefässe ge- 
langen Tcichm aun nir.hl, meine spärlichen Versuche 
führten ebenfalls zu keinem Resultat, Hiernach muss os 
wahrscheinlich erscheinen, dass jenes Epithel unmittelbar 
auf dem begrenzenden liiiuiesiewehe aufsitzt. In diesem 
Mangel einer Tunica propri» nfirde alsdann ein zweiter 



i) Sinn ugaboriebte d. Wien. Akadem. der Wisaensch. 23 Bd. 
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erheblicher i'ntcrschieil zwischen den feinsten Lymph- 
gefassen mul ikn Hlutkapillaren liegen. 

Bildet nun weh dies* Kriithelialsehicht eine gewisse 
AbtrriiijKUiiEj; ili>s Lymphe fäs-lumen von der Umge- 
hung. 80 ist damit eine direkte Krummin ikation zwischen 
beiden "icht ausgeschlossen, vielmehr glaube ich durch 
direkte Beobachtungen beweisen zu könne», dass die 
Saftkanäle des Bindegewebes mit den Lymphgefässon zu- 
sammenhängen. 

1. Nachdem ich konstatirt hatte, dass die Behandlung 
der Gewebe mit Silberlösung sowohl die Saftkanäle, wie 



hang zwischen beiden mit dieser Methode entscheiden 
lassen messt«. Ich suchte lange Zeit vergebens nach der 
passenden Stelle im Körper. Zuerst glaubte ich nn der 
Dura des Hundes mm Ziel gelungen zu müssen, da hier 
auf der äussern Fläche ein engmaschiges, regelmässiges, 
mit Epithel versehenes Gefüssnetz nebst den Snftkanäl- 
chen innerhalb seiner Müschen sehr schön hervortrat; aber 
ich überzeugte mich durch Injektionen von den Arterien 
und dem Sinus longitud, sap. ans, dass ich ein venöses 
System vormirhatte.*) — Hiernach fand ich, dass mit dem 
Saflknnalsystem der Hornhaut (Frosch, Kaninchen u. s. w.) 
verästelte Stamme in Zusammenhang stelin. Diese Ver- 
bindung geschieht theilr- mittels langer Ausläufer der fein- 
sten Aeste, theils treten die Saftkanäle ganz direkt an 
die stärkeren Stämme heran. Doch ergab die weitere 



-| Anm. Die Flillniis rlicsi-s Youoniiieius plinst von rien Ar- 
terien aus mit solcher Leicliti^-ksit, ilns-i rlin VwmuUiung eines 
direkten Zusammen Ii ;inj;r', ln-i.iir niiin- Verrjiilii'luu!; von Kapillaren 
nahe litst. ähnlich aVm ilirpklni R'lnTnane; >™ Arterien in Venen 
innerhalli drDaiger Organe, worauf in neuerer Zeit bekanntlich 
Suquut aufmerksam gemacht hat 
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Untersuchung, dass die stärksten Stämme nahe dem Horn- 
hautrande ganz deutliche, doppelt konturirte Nerven fasern 
enthielten. Sie stimmten in Vertheünng und Form mit 
den von His beschriebenen, von W. Krause mit Unrecht 
bezweifelten Nervenfasern überein. Immerliin war die 
Beobachtung interessant, das» die feinsten Nerven- 
fasern der Hornhaut in Kanälen verlaufen, mit 
welchen die Saftkanäle zusammenhängen. 

Nach diesen vergeblichen Versuchen kehrte ich zum 
Zwerchfell des Meerschweinchens zurück, bei welcben ich 
früher schon einmal versprechende l'rä]r,Li-ato bekommen 
hatte. Hier golang es jetzt, bei genauer Einblutung der 
oben gegebenen V o [-^ Ei'.ht^-u i ;.:j.^i-L:i;uf n in grosser Zahl über- 
zeugende Präparate zu |ji-m)ui:i|-i>ii. Fig. 'i Taf. I. (schwache 
Vergr.) diene dazu, um das Gefässnetz auf einer griissereu 
Strecke zu zeigen. Dass hier LymphgefTisse, nicht Venen 
*iir!.int!ii.litiwies die Form der Gcfässe, die Gestalt des Nein es: 
um alle Zweifol zu zerstreuen, will ich aber noch hinzu- 
fügen, ilass ich mich auch durch Injoktionon von ihrer 
lymphatischen Natur überzeugte. Fig. 1 Taf. II (starke 
Vergrüsseriing) zeigt das Einmünden der Saftkanälchen an 
mehreren Stellen, andere unmittelbar au das l.ymphgcfäss 
herantretende KanÜlcben lassen eine Verbindung nicht 
wahrnehmen, wahrscheinlich weil die Oelfnung verlegl. 
oder nicht am Seitenrumlc des Gcfasses vorhanden war. 
An vielen Stullen mli-hcr Silberpiäparate siebt man deut- 
lieh die Saftkanälchen zu dem mit Epithel versehenen 
Lymphgcfiissanfängen zusammenllicsson oder, wenn man 

I i ■ ■ n ■ i ■ will. die lliiiiii'-ulislaii/ \ i.'rniiniliT! I die Lücken 

bis zum Verschmelzen relativ erweitert (Fig. i Taf. 11.). 

Ali anderen Uranien habe ich ebenfalls den Ueber- 
gang der Saftkaniile in die Lymphgofässe mit Sicher- 
heit wahrnehmen können. Aber die II n gleich in liss ig- 
keit der Silberwirkung verhinderte es, diesen ücbergaug, 
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namentlich die Anbildung der Ljmphge fasse aus den 
Kaftkiiiililc.ti in sriis^crcr Auadohuung zu überblicken. 

2. Weiter war es nun meine Aufgabe, durch Injek- 
tionen den Zusammen hang zu erweisen. Da die Feinheit 
der Snftkanälc wahrscheinlich einen nicht unbedeutenden 
Druck erforderte, letzterer aber, um Extravasatiou zti ver- 
meiden, eine gewisse (lloii'lmiiiwiiikni!. k-sitzen musstc, 
so wählte ich zunächst die Lymphs&cke des Froscb- 
schenkels, von deren lymphatischer Natur ich mir den 
oben geführten [lnwnis ver.-ehall't hatte. 

Es gelang mir, mittels frisch gefälltem Berlinor Blau, in 
Wasser suspondirtem Karmin, endlieh auch mit aufge- 
schwemmtem Chroinoxyd das sehr regelmässige Saftkanal- 
systum, welches die Foscion der Ober- und Unters che nkcl- 
muskelu durchzieht, anzufüllen. Diese Injektionen wurden 
zum Theil unter dem Druck einer Quecksilbelsäule gemacht, 
welche in einem II förmig gebogenem Glasrühr die Masse vor 
sich her trieb und Lumere Zeil auf Midiem Niveau gehalten 
wurde. Verletzungen der erwähnten Fascien bei der Ein- 
führung der Kanüle wurden auf das Sorgfältigste ver- 
mieden. Die Anfüllung der feinen Kanälchcn war auch 
kii glcichmässig über die ganze Faseie ausgebreitet, ferner 
sind diese Membranen zu dünn, um zu der Annahme zu be- 
rechtigen, dass dio Substanz auf nicht natürlichen Wogen 

riiijii'iiruiigüti uiirc. Di« Epi(l](dk:[i dieser Häute im- 
prägniren sich bei diesen Injektionen, namentlich mit dem 
Berliner Blau sehr stark, mau muss sie daher durch leises 
Pinseln und Abspülen vor der mikroskopischen Besichtigung 
entfernen. Man konnte nun an solchen Präparaten zu dcrVer- 
muthung kommen, dass die Injoktionsmasse nur in Furchen 
gelegen sei, welche auf der Oberfläche dieser Fascien, in 
jenen regelmässigen, au den meisten Stellen nuho zu 
rei-hleijkigen Figuren angeordnet wären. Allein die ge- 
nauere Untersuehung mittels starker Vcrgrösserung er- 
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giebt, dass die injicirten Kanäle, besonders die feineren, 
in verschiedenen Klieiien iiher einander liegen, dass fenier 
häufig neben den Körnern der Injektionstriasse in den 
Knotenpunkten kornartige Gebilde zu erkennen Kind. Ich 
muss noch erwähnen, dass an den dichter gefüllten Stellen 
die Injektionsmasse dio sehr scharfen Begränzungslinicn 
der Kanäle nicht Renan einliielt, sondern in die Grund- 
substanz so eingedrungen war, dass die Körnchen un- 
mittelbar nahen den Käuflichen und ihrer ganzen Länge 
nach am dichtesten lagerten. Diese gleielnii aasige Art 
der Infiltration dürfte für die Annahme sprechen, dass 
auch hier die Saftkanäkhen keine besondern Wandungen 
be Bitzen. 

Bei diesen Injektionen bestand aber mein eigentlicher 
Zweck darin, die Knrtiisleder l.vmph;:eliiwin der Schenkel- 
Imutund ihre Bezieh una/u iä ■ ■ □ a l'iiruieiilzellendcr Cutis aufzu- 
finden, welche Ley d ig als pigmenthaltig: RiriLieLiewvb-kdr- 
perchen bezeichnete. Meine Injektionsversuchomitwässrigen 
Flüssigkeiten wurden auf die verschiedenste Weise variirt, 
immer schwitzte eine farblose Flüssigkeit durch, dio sus- 
pendirten Körner waren in der Haut nur selten und dann 
nur zerstreut in ganz unrcgelmässigcr Anordnung nach- 
zuweisen. Ich vcrlicss didicr diese Versuche und kehrte 



erst zu ihnen zurück, nuchdem ich bei den Injektionen der 
Hornhaut das starke Anschwellen des f.ewebes durch wass- 
yge Injektion smas^cn kennen i^elenit hatte. I'nd wirklich 
nelangte ich jetzt durch Anwendung von Leinöl mitKobalt- 
blau zum Ziel. Die Resultate hinsichtlich iler Lymph- 



gefässstiimme sind bereits oben mitgethcilt Hier habe 
ich nur noch hinzuzufügen, dass viel leichter als jene 
Sümmchen in den oberen, weicheren Schichten der Cutis 
(lichte, Hau injicirte Netze (s.S. 21) zum Vorschein kamen, 
welche nicht nur in der Verästelung, sc-ndeni auch in der 
Weite so vollständig mit den bekannten Vigmentfiguren 
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ü he reinstimmten , dass an der Identität nicht mehr zn 
zweifeln war. Ich will aber noeb ausdrücklich hinzu- 
fügen, daes man die blauen Massen unmittelbar neben 
den Pigm entkörnen nicht nur in der Längsrichtung, son- 
dern auch in der Quere der Kanäle wahrnahm. Hieraus 
gellt hervor, dass in den oberen Schichten der Cutis ein 
mit den Lymphge fassen kommnnicirciuies Haftkiiinilsvstdm 
existirt, welches an vielen Stellen mit pigmentirten Massen 
(Ithidegewebskürperchen) gleichsam in Form einer natür- 
lichen Injektion angefüllt ist Senkrechte Schnitte er- 
gaben, dass die Injektion aber nicht nur das Saftkanal- 
system in dem äu.-scrci). pii;m»iitirtei] Lager erfüllt halte, 
sondern auch in die derberen, pigmentlesen, tiefen Lager 
der Lederhuut eingedrungen war. Am stärksten und zier- 
lichsten war liier liie Erfüllung der sternförmigen Saft- 
kanäle innerhalb der Kuppel der papillären Bildungen; 
in den tiefsten Schichten fand sich eine Füllung der hori- 
zontal und einander parallel laufenden Kanäle nur an 
stärker iujirirten Stellen und auch dann nur spärlich.«) 

Es wurde schon S. 26 erwähnt, rioss in der Schwimm- 
haut feine Aestchen iujktrt wurden, welche enger als 
die Blatkapillaren waren, sie stimmten hinsichtlich der 

') Arno. Icli glaub« hei ili.j--.tr Gelegenheit die Beniorkunf; nicht 
unterdrücken ta dürfen, daas trotz der inmensen Feinheit der sua- 
pendirtei Kobaltk Gr neben dennoch bisweilen in jene Kanalnelie nur 
du gelbe- LetDSl eingedrungen war, das» ferner die hei längerer 
Fortseli ung des Drucke! an der Sutern Oberfläche der Haut her- 
vortretenden Fi't(lr;i|if.heri ebenfalls von der blauen F»rbe oft voll- 
eine Filtration staltgefunden. 



zurückhalten, bekanntlich bat man nun sehr liütifig Vcrsuclio Uber 
die Aufnahme fester Substanicn durch die unverletzten Schleimhäute 
augc-teltt. um daraus Schlüsse auf die h'rttrcinrptinn iu machen. 
Derartige AiNilo^icsfliliissrlici negativen Krsultattn müssen nach diesen 
Krscheimuigdi. wtlcln audi Inn den oben 3 n geführten Injekticnea der 
1 1 um häute her vurtnteu, in einem sehr iv,eil.-llLai'.,.ii Nii-ii'.'- er ' 
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Dimension, so wie nach ihrer Form nnd Anordnung 
mit den pigmentirtcn Figuren der Cutis überein. Auch 
nie glaube ich daher Im i- SiinknuiiK 1 hülfen zu dürfen, 
wenn ich gleich eine Kommunikation mit den Pigment- 
zeilon an diesem Orte nicht hcobae.htot habe. 

Eb lag mir nun ferner ob, an inneren Organen eben- 
fall» den Zusammenhang der Saftkanäle und l.ymphueiüsse 
festzust eilen. Hier wandte ich gewöhnlich Leinöl mit 
Kremser Weiss zn den Injektionen an, da diese Kompo- 
sition in Alkohol schnell erhärtet, nnd ferner eine Ver- 
wechslung der lnjektionsmasse mit den schon an und für 
sich in diesen Organen vorhandenen, spärlichen Pigmenten 
nicht zn fürchten war. Injektionen der LyinphL;cfässc 
der Froschham blase lics.«cn seihst hei einem massigen, 
aber einige Minuten fortgesetzten Druck, un mittel bar aus- 
gebendvon deutelnden [ ,_v 5J 1 1 ilistii m un-ti r d 1' innren, auftreten, 
welche wegüii ihrer ifogelmäsfugkcil als Theile einen feinen 
Kauulsystems aufgofasst worden mussten. Allerdings habe 
ich immer nur die den Lymphgefäßen zunächst liegenden 
Theile dieses Kanal Systems injirirt erhalten, da die Dünn- 
boit dor Harnblasen wand sehr leicht liupturcn entstehen 
lässt und daher die Aiiweintunv i'ines sliirkeren Druckes 
verbietet. Am aiisi, r fdi , hul!'Mi , !i wureti sulclte Kanüle Ee- 
füllt, welche dss zwischen zwei etwas stärkeren Lymph- 
gefässen verlaufende Blutgefäss tili erb rückten (Fig. 1 Taf.IV). 
Sind diese feinen Kanüle als Saflkaufile aufzulassen? Finen 
direkten Ueborgang derselben in nicht gefüllte, sternför- 
mige Figuren konnte ich nach der Krhärtung in Alkohol 
nicht mehr nachweisen. Dennoch glaube ich, jene Kruge 
bejahen zu dürfen, da das Netz der öaftkanälo, welches 
an Silberpräparnten zu Tage tritt, der Fig. 2 Taf. IV. 
entspricht, ein Epithel aber bis in diese feinen Kanäle 
hinein nicht zu vorfolgen ist. 

Man muss sich bei diesen Injektionen sehr in Acht 
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nehmen, dass die Injektionsmasse nicht die Süssere oder 
innere Oberfläche der injicirton Stellen benetzt; eine voll- 
ständige Reinigung lässt sieb nämlicli ohne Gefahr für 
das Präparat schwer erreichen: entfernt man die überge- 
laufene Masse nicht, so bildet sie leicht nach der Erhär- 
tung netzförmige Finnin, deren Vcrhällniss m den Lyrapli- 
gefässen hei der Dünnlieit der Blasenwiind selbst mittels 
starker VergTüsscrung schwor zu erniroii ist. 

Im Mesenterium iles Frosches traten ähnliche Ver- 
hältnisse zu Tagu, die Itroite der injicirton Saftkanäle 
stimmte bei Anweniiuii!! (;ines geringen Druckes mit der 
an der Hanthlase «ufiiml tu /.ietnliMi üliciein. Bei län- 
gerer Fortsetzung der Injektion füllte sich aber anfangs 
der dem Darm zunächst gelesene, später auch der übrige 
Theil eines Mesenterialsogments in solcher Ausdehnung, 
dass fast nur noch die Blutgefässe als durchsichtige Stellen 
xurQekblieben. Diese Art der Anfüllung ist indess. wie 
mir scheint, noch immer sehr wohl zu unterscheid 011 von 
einer EstmYasation, welche bei der oben beschriebenen 
Art der Injektion der Lymphgefässo so erfolgt, daea das 
Mesenterium in zwei Lamellen gespalten und dadurch 
ein Sack gebildet wird, der sich rasch bis zur Anhef- 
tungsstollo an den Dürrn fortsetzt Auch der (Jmstand, 
dass die Blutkapillaren selbsl innerhalb der am dichtesten 
injicirten Partieen von der Masse häutig nicht bedeckt 
waren, scheint mir dafür zu sprechen, dass eine Zorreis- 
sung nicht statt gefunden hatte. Ich glaube daher diese 
Erscheinung als eine künstliche Dilatation der Saftkanäle 
auffassen zu müssen, analog derjenigen, welche wir oben 
liei tler Hornhaut der Säugethiere kennen gelernt haben. 
Am Darm selbst waren die Resultate tler Injektionen 
weniger einfach. Von der Flüche geschn, zeigte die 
Schleimhaut allerdings bisweilen sternförmige, aus den 
Körnchen der Injektionsmasso gebildete Figuren, welche 
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grossere Stämtnclien mit einander verhandln , in den 
meisten Fällen waren aber entweder nur die Lymphge- 
fiis.H.i gefüllt, oder die Kunze Schleim Ii mit dicht mit der 
[njektionsmasso inliltrirt. Senkrechte Schnitte ergaben, 
dnss in dem letzteren Fülle die Körnchen Iiis unter das 
Epithel gedrungen waren, im orsteren Falle eine dünne 
Schicht Bindegewebe die Gefasse von der Oberfläche 
trennte. 

Schliesslich mnss ieh noch eine bei diesen In- 
jektionen der Mesenterial- und Hornblasengel;:^- ge- 
machte Beobachtung erwähnen, «'eiche meiner Auffas- 
sung gewiss sehr günstig ist. Legte man nämlich nach 
einer prallen Füllung der Lympbgefäsge die Präparate 
in Alkohol, so drangen, während die Organe die bekannte 
weisse Trübung annahmen, über den stärkeren Lymph- 
gefäss Stämmen an der Oberfläche kleine, oft in Reihen 
gestellte, gelbe, von der beigemischten Farbe befreite 
Fetttropf chen hervnr; die Schrumpfung des Gewebe« durch 
den Alkohol veranlasste hier eine Filtration des Fettes 
offenbar durch so feine Oelthuugen, dass an die kennt- 
liche Produktion derselben kaum gedacht werden kann. 

Obwohl nun unsere JVliLeiViJ ES i-t i :;■ 1 1 Lhi Li ;m den 
SuftkaiLidrhisii und den kleinsten I ( vmpbgefi tssen des 
Frosches einerseits uml der Siiiiire! liiere andrerseits keinen 
erheblichen Unterschied ergaben, obwohl daher eine 
Hebert ra^urig der beim Frosch gefundenen Beziehung 
zwiaehen Saftkmililcii umi l.vmphgdlissc.ii gestattet sein 
musstc, suchte ich mir doch auch bei den Säugethieren 
eine Injektion der Saftkanäle von den Lympbgefässen aus 
zu verschaffen. Zudem besitzen wir in den Darmzotten 
Gebilde, welche durch ihre Form und ihren Bau über- 
haupt für diese Frage gfn^ti.i;e Objekte liefern musaten. 
Injicirt man die Lymphgcfa.se des Kaninchendarms mittels 
eines Einstichs von der äussern Seit« her und bedient 
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sich hierzu der Masse aus Leinlil und Blei oder Kobalt, 
so fQllon sich die Zotten sehr leicht OerTuet man den 
Darm, so findet idliii häiiHst selbst nach Anwendung eines 
sehr geringen Druckes kleine ^otlirbte !■' et tf rupfe hen im 
Dnrminbalt, man überzeugt sieh bisweilen sogar, dass die- 
selben aus den oberen Theileii der kolhig geschwollenen 
Zotten hervordringen, Te i eh m a nn , welcher ebenfalls 
die Iujektionsmassc im Dürrn wieder fand, glaubt sich 
überführt zu haben, dass sti-f.« Zin-rei^unge» stattgefunden 
hatten. lob »mss gesteh», dass ich diesen Nachweis für 
iiuasersE schwierig halte, will aber aus den obigen Erfah- 
rungen nur konstatiren, dass selbst bei sehr geringem 
Druck die Injektionsmasse in das Darmlumen dringen 
kann. Trägt man nun nach hinreichender Erhärtung in 
Weingeist die Zotten mit einem scharfen Rasirmesser ab, 
so findet man die verschiedensten Grade der Füllung. 
Mau sieht einerseits Zotten, in welchen nur das centrale 
Umphgefäss strotzt, andrerseits solche, in welchen' die 
ganze Substanz vollständig mit der Masse durchsetzt ist, 
so dass nur hier und da am Rando noch kleino Reste 

Bindegewebe frei sind; weiter benbin-lifiit, m:iiL :i\:i:r d'w. 
mannigfaltigsten Uebergänge zwischen beiden Formen. 
In einigen Zotten ist unmittelbar neben dem deutlich er- 
kennbare)] Chylusgefüss an verschiedenen Stellen die 
Masse in die Substanz der Zotto etwas eingedrungen, 
ohne indess eine regelmässige Lagerung zu zeigen, in 
andern aber ist eine gewisse licgulmässigkeit, eine Art 
von netzförmiger Anordnung nicht zu verkennen (Fig. i 
Taf. III). Exjstirte an den Chylusge fassen dor Zotten eine 
geschlossene Membran, derber als das umgebendeue Binde- 
gewebe, so wäre die Injektiousmusse, im Fall sie durch 
eine Ruptur dieser Membran in die Saftkanidclscn der 
Zotten eingedrungen wäre, in den meisten Fällen gewiss 
auf dem kürzesten Wege, demjenigen, welcher den ge- 



80 



rrsprinij; der Lvni[]lif;vi:i!.!.f. 



ringsten Widerstand bot. in das Darmlnmen fortgeschritten, 
lilin^ (ii - Zuttensub stanz, namentlich die liiiutiR vorhan- 
denen, Schmiden VurliiiiKi'i'NiijMii tlwr ZiifleiispHz!! /u 
durchsetzen. Weiter kann man sich aber durch WUzen 
dor Zotte und verschiedene Einstellung dos Mikroskops 
sehr oft überzeugen, dass die Injektionsmasse in dor 
Zfitti'iisiihsliiiiz mit der in dem Chylnsgefäss an mehreren 
Stellen zusammenhängt, eine mehrfache Unptur der Mem- 
bran eines einzigen Gefäßes wird aber wohl nur unter 
äusserst günstigen Umstanden vorkommen können. — Zu 

.Ii.», ii I "i,i..f i 1 . 1. h Ii. I« •■■«■Ii I- 

Kaninchens ganz besondei-s, da sie meist nur ein ein- 
ziges, sehr weites Chylusgefas* besitzen, dessen ßegriin- 
znngsliuiou daher innerhall) der injirirten ZnltensuWtanz 
leicht zu verfolgen sind. 

Mit diesem Resultat glaubte ich mich begangen zu 
dürfen; an fast allen andern Organen der höheren Wirhcl- 
tbiere wird mittels Injektionen von den Lyniplistiimnit-n 
aus wühl nur mit grossen Schwierigkeiten ein sicherer 
Beweis für unsu.ru obigen Satz urlaugt wurden kennen. 

3. !n der Hornhaut diu" Saiiguthiure hatte ich trotz 
vieirältigcr Untersuchung von Silhcrpräparatenkeinehymph- 
nefiisfC uaeh weiten können. Das Einzige, was ich ausser 
den oben erwähnten Nerven an Stämmen in den Horn- 
häuten noch beobachtete, waren die llestc der fatalen 
Blutgefässe in Kalbsaugen, von Lymphge fassen wohl 
unterschieden durch die dicke Wand und die geradlinige 
Begränxniig. Auch Teich mann golang nur, ein Not/ 
klcinor Lyniphgcfässo eine kurze Strecke über den Rand 
der Hornhaut zu verfolgen. Ich glaube es daher für mehr 
als wahrscheinlich annehmen zu dürfen, dass Lymphge- 
lassc in den centralen Theilen der Hornhaut nicht exislirun. 
Durch diese Eigenschaft mitsste aber die Hornhaut als 
sehr geeignet erscheinen, um eine Injektion der Lymph- 



lT*prunK der I.Yrn|i)if.'rß'-''-- 



81 



S«(V ••• ■.■Ii ii*n S«fik»ii<lon «■■•:u«l»H-«r> Man hill- 
hier alsdann ja nicht den Kiiiwuml y.u furrlitun, dass durch 
den Einslieh die Lymphgefassf selbst verlctzl worden 
seien. Schon oben (S. 43) ist der gleichsam iidetnatiiso Zu- 
stand erwähnt worden, weicher hei derartigen Injektionen 

Hiernach ist ein Ziisamnienhan:; 'ler Saftkanäle der Cornea 
mit denen der (,'nnjnm-tivii ziemlich sicher. Man kann 
sieh min aber heim Menschen und Meersch wein theo Über- 
zeugen, dass, wenn man jede Bcrilhnme; der hetreffciidi'u 
Stelle der Conjunctiva vermeidet, entweder vor dem 
OdematOBen Zustand zuerst eine Füllung von kleinen Ge- 
füssen eintritt, welche durch knotige Anschwellungen ihre 
lymphatisch? Natur verrnthen, oder dass ans den iide- 
matüseu Stellen sich hantig stärkere, eben so beschaf- 
fene Stammelten innerhalb der Conjnnctiva fortschieben. 
Wenn nun auch dieser Umstand unseren Anforderungen 
entspricht. si> muss ich andererseits doch anführen, dass 
ich in zwei Fallen lvhn Mcit-cIi wein eben von der Horn- 
haut aus ein tief'assnet/ der i 'onjunetiva ihjieirte. welches 
sich deutlich als Bhitgefibssystcni diikiimcntirte. Auch 
beim Ochsen- und Kalljsau^e ereignete sich dasselbe 
(Bowman erhielt hier nur Blutgefässe) in I' allen, wo ich den 
Stiel] bis in den liuml der Hornhaut geführt hatte, um 
eine Füllung der Conjnnctiva sicher zu erzielen. Wahr- 
scheinlich war auch in jenen Rillen wegen der Kleinheit 
der Meerschweinchen Ii umhaut ebenfalls eine Verletzung 

der Blutgefässe am Rande dersclhon erfolgt. 

Es sei gestattet hier noch anzufügen, dass hei einem 
Kaninchenauge die Injektionsmasse innerhalb der Nerven- 
stamiiie fortiv/riickt war. andrerseits an Kalilaugen sich 
bisweilen eine Anfüllnng der fötalen Blutgefässe einstellte. 



Betrachten wir nun auch die unter 3 aufgezählten 
Fakta als nicht beweiskräftig, so erheben doch die zahl- 
reichen der unter 1 u. i angeführten Momente die Be- 
hauptung zur Thatsacbc, dass das Saftkanalsystcni 
mit den feinsten Aesteti der Lyinphgefässe in 
den von mir untersuchten Organen direkt kom- 

Es ist schon oben erwähnt, dass Brücke diesen 
Uebergang der Lymph belasse in die Bindegewebs räume 
als ein absululi ■< iV-hil:it hin, tollt. Kr bezieht sieh dabei 
unter Anderem auf die Thatsache, dass Erhöhung des 
Blutdruckes (durch Injektionen von Blut, Milch oder Leim- 
lfisuug) und eben so — wie schon den älteren Anatomen 
bekannt war — künstliche arterielle Injektion, bald nach 
dem Tode des Tliieres :i :i^c.~t,>] lr. die deutlichste Anschwel- 
lung der Lymphgefässe hervorruft. Hauptsächlich stützt 
er sich aber auf die Erscheinungen an den Zotten während 
der Chylu sauf nähme, wo man einen kontinuirlichen Zu- 
sammenhang der das Zoltenstroma durchsetzenden und 
der in dem centralen Kanal enthaltenen Chylusmassen 
konstatiren kann. Ferner ist noch die Thatsache. dass 
Injektionen der Lympbgefässe an vielen Organen mittels 
eines Einstichs in das Gewebe mit grosser Sicher- 
heit erfolgen, wiederholt augezogen werden, um eine Kom- 
munikation der Bindegewebsiiitcrstitien und Lymphgcfäss- 
wurzeln zu beweisen. Teicbmann sucht diese Erschei- 
nung darauf zurückzuführen, dass eine direkte Verletzung 
der Lyinphgefässe statt gefunden habe. Immerhin bleibt 
ea sehr auffüllend, duss eine Füllung der Blutgefässe auf 
diesem Wege selten erreicht wird. Namentlich ist aber 
hervorzuheben, dass bei allen Arten von Extravasat! One n 
in ly tu pligefässh altigen Thülen, mCgen sie während des 
Lebens oder während künstlicher Blutgefäss Injektionen 
entstanden seien, fast konstant das Lyinpligcffissnetz an- 
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schicsst. Würden letztere nun eine geschlossene Mem- 
bran besitzen, so mflsston sie (Iure]] die extr.ivasireiide 
Müsse in ilen meisten Fällen komprimirt werden; sie 
«'dreien sieb nur füllen können, wenn sich der Riss bis 
in die Membran fortsetzte, und auch dann nur, wenn er 
sie partiell verletzte, nicht wenn er sich durch die ganze 
Peripherie des Rohres erstreckte. Wir sehn also, dass 
man sich auf sehr kon: |»Uci 1 1 e Deut uniy versuche jener 
Thatsachen einlassen miisste, n enn tnan den Uebergang der 
Saftkanüle des Bindegewebes in die Lymphgefäße nicht 
anerkennen «ollle. ]\iHitivi'Ar^iimciilc. welche gegen diesen 
Zusammenhang vorgebracht werden könnten, sind mir 
nicht bekannt. 

Es erhebt sich nun die Frage: Ist diese Kommuni- 
kation so hergestellt, dass die Mündungen der Saft- 
kanäic dnreh permeable Epithelzcllcn bedeckt sind, oder 
ist die Epitbclialmcmbran mit Löchern versehn, welche 
den Mündungen der Saflkanäle entsprechen? Ilitudclitlirli 
dieser Frage sind meine Untersuchungen 7U keinem Ab- 
schluss gediehn: jedoch will ich nicht unterdrücken, dass 
ich aus Gründen, deren Mittheilung ich mir noch vorbe- 
halten muss, zu der zweiten Annahme hinneige. Diese 
Oeffnungen suche ich zwischen den einzelnen Epithelial- 
zellen besonders an denjenigen Stellen, wo mehrere Zellen 
zusammenstossen. Eino ähnliche Beziehung zwischen den 
Epithelinizellen und den darunterliegenden Saftkiuiiilchen 
könnte alsdann aber auch an den übrigen mit Epithel 
bekleideten- Membranen, namentlich den Schleimhäuten, 
vorhanden sein. 

Eine weitere Frage ist die nach dein Verhalten der 
Saftkanale zu den Blutgefässen. Ich habe mich früher 
lange Zeit heinülit. mittels Tiijeklioncn möglichst feiner, 
unlöslicher Stilistim/™ (licsiiiidcrs clijn. bischer Tusche) 
einen Zusammcnliiing /.wischen beiden nachzuweisen und 
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hierzu vorzüglich die feinen in <ien Horniiautrand eindrin- 
genden Blntstämmchen auegewihlt Aber alle Versuche, 
mitileu verschiedensten Modifikationen angestellt, ergaben 
mlbllimliii negative Resultate. Ferner nuiss ich hemerken, 
(lafis ich an ?:;> !iln ■ lc 1 1 o n Silln'rjirij|)iiriiteii aus den verschie- 
densten KürpciTOirinucii Ii jpill;ii-net/c ofl in der schönsten 
Weise neben den S:iflk:ituil(-n aiisLii'|)i-!i!;t fand, dass oft 
die Saftkanälrhen Iiis unmittelbar an die Gcfässwand zn 
verfolgen waren und hier häufig in parallel der Wand 
verlaufende Vei lii i'il^i iiii^cii iihi'rüiiin'i'n . dass aber eine 
Kommunikation, ähnlich der bei den Lymphgefäßen, mit 
Sicherheit nirgends zu konstutiren war. Ich beziehe mich 
hierbei besonders auf die Schleimhäute der Harnblase, 
des Darmes und der Conjunctiva, da Leydig annimmt, 
dass gerade in den Schleimhäuten das Blut ans den Ar- 
terien in Bahne», identisch den sog. Riiidegewebskürper- 
chen, fibergeht, indem er sich auf den Umstand stützt, 
dass eino Isolirung von Blutkapillaren an den Schleim- 
häuten nicht gelingt. Uehcrall in den erwähnton mucOsen 
Membranen bilden du- Kapillaren i'itiNetoml.säiarfergerad- 
linigci* Bogränzung der einzelnen Kidiren, ohne die ge- 
ringste Achnlichkeit mit dem daneben gelegenen Ketz der 
Raftkanälo. In Hetreff der Experimente von Herbst, 
die Milne-Ed wards in neuerer Zeit vcruadilä^igt 
glaubt, kann ich mich nur der Auflassung Brücke's an- 
schliessen, welcher den (.'übertritt der Mutkiigelt'lien auf 
Extravasation in Folge der starken Erhöhung des Blutdrucks 
zurückführt: ich inotivire dieses 'um Theil auch dadurch, 
dass ich nach der Einführung von Milch in den Kreis- 
lauf des Frosches (S. "22) niemals Milchkügelchen im 
Bindegewebe oder den Lymphgefässen wahrnahm, wenn 
selbst die Blutgefässe der untersuchten Organe von Milch 
streuten. 

Stellenweise, namentlich am Dann, lagen die erwähnten, 
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unmittelbar neben and parallel der Kapillarniciribran ver- 
laufenden Verbreiterungen der SaftkanÜa so nahe hinter 
«inander, dass es schien, als ob das Kapillarrohr im Lumen 
der Saftkanäle verlief, hl dieses richli;:. so würde hier 
ein ähnliches Verhält niss für die Jllutkapillaren zu stalui- 
ren sein, wie wir es oben zwischen den Hornhaut nerven 
und den Saftkiiiifüun keimen gelernt haben. Zudem wäre 
es interessant, zwischen den Blutknpillaren und den Saft- 
kanälen eine ähnliche Beziehung zu erhalten, wie zwischen 
den grosseren Blut- und Lymphgof ässen. Natürlich wurde 
auch bei den .Saflkatiiilchen an vielen Checken eine Ver- 
wachsung der K api Harm emb ran mit der Grundsuhstanz 
zu Btatuiren sein, welche alsdann an den kleinsten Arte- 
rjen und Venen, wo die Saflkanäle des umgebenden Binde- 
gewebes auf die gewöhnlichen sternförmigen filmen d'r 
Advcntitia reducirt werden, immer mehr zunehmen würde. 

Kehren wir nach diesen Resultaten zu den früher 
erwähnten Ansichten zurück, so können wir also, wenig- 
stens in Betreff der untersuchten Organe, Teichmann 
nicht beipflichten, wenn er sich für einen geschlossenen 
Anfang der Chylus- und Lym phgefäs.se ausspricht; seine 
Annahme des Ursprungs der Lymphgefässo in den sog. 
Saugaderz eilen erscheint überdies von vornherein nicht frei 
von W illkührlichkeit. L e y d ig ' s Hypothese , welche 
eigentlich die alte Annahme der \asa serosa in ein mo- 
dernes Gewand kleidete, ist hiusiehllich des (Jeborgauges 
der Blutgefässe in ilie Bindegewebskörperchen, resp. die 
Saftkanäle kaum haltbar. Dagegen wird die Richtigkeit 
derHenle-Brüc ke' sehen Ah'Tjs-hiil: um] ebenso des ande- 
ren Theils der Leydig'-chcn Hypothese durch die obigen 
Untersuchungen tliatsiiehlieh nachgewiesen. Auch die An- 
nahme „ organischer Poren" (Hunt er, Cruikshank, 
Mascagni) wird dadurch für die Wand der Lyrnphge- 
f&sse als richtig erkannt, zur vollständigen Verifikation 
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der Ansicht dieser Autoren bleibt noch der Nachweis er- 
forderlich, dass die Saftkamilc andrerseits frei auf diu 

Oberflächen der K("u-|n-fliii!ili'ii führen. Dass die Aufnahme 
ungelöster Fetttrüpfelien in iiie Zotten Substanz, ferner das 
Eindringen der ltlutk<ir|ietvhi'u in die unverletzte Darm- 
schleimhant, welches durch v. Wittich 1 ) nachgewiesen 
wunl'-. mir ■,■ r kUi L' wird. v,rmi 111:111 nnrh liitT in der lipi- 
thelialineuibran Oefluuugen statuirl, glaube ich gegenüber 
der lebhaften Diskussion, welche in den verflossenen 
Jahren über diesen Gegenstand geführt worden ist, knnm 
noch anfügen zu dürfen. 

Ich habe mich nun bei meinen Untersuchungen auf 
die Lymphgofassan fange in den sog. parenchymatösen 
Organen fast gar nicht einzelnsten, da hier Schnitte zum 
Studium noth wendig sind, und dadurch die Untersuchung 
sowohl von Silber-, als von Injektionsprap aroten bedeu- 
tend erschwert wird. Icli kann daher auch keine An- 
gaben darüber machen, ob die bei den in Flachen aus- 
gebreiteten Organen gewonnenen Resultate auf jene ohne 
Weiteres zu übertragen sind. Eben so wenig vermag 
ich über den von Ludwig und Tomsa beschriebenen 
Beginn der Lymphgefäße im Innern des Hodens ein l;r- 
theil abzugeben. Doch glaube ich vorlaufig auch für die 
parenchymatösen Organe siippuniren zu müssen, dass in 
den Endasten der Lymphgcfassc ein Epithel esistirt, nur 
solche Kanäle, welche mit Epithel bekleidet sind, als 
eigentlich lvniplinti»:lie ungesproclien werden können. 
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Die Lymphdrüsen und Lymph- 
follikel. 



Die Struktur der Lymphdrüsen ist in den neueren 
Werken von His, Frey und Teichmann einem so ge- 
nauen Studium unterworfen norden, das« ich nur wenig 
Neues mitthcilen kann. 

Unters uchungen, welche ich vor zwei Jahren an gün- 
stig erhärteten, mit Chylujt gefüllten Mcsenterialdrüsen an- 
stellte, überzeugten midi m-Iioti damals, dass die kleinsten 
vasa afferentia heim Eintritt in die Drüse in grosse Sacke 
Übergehn, das» letztere central durch die eigentliche 
Drüsen su bätanz ausgefüllt werden und somit dem eigent- 
lichen Lymphstnim /uiiiidifl nur der ptieriphcrisdie, glfirh- 
sam schalenförmige Raum di r Sinke übrig bleibt. Diese 
Säcke gingen nach innen aus der annähernd kugelförmigen 
Gestalt wiederum in eine ifllii-eiiförmige über; doch ge- 
lang es mir nieht, über ihre Beziehung /.um vas efferens 
ins Klare zn kummen. Es freut mich daher, ans eige- 
ner Anschauung die Darstellungen von Iiis und Frey 
in Bezug auf y'.\w. sdialciii'iiiiiisen Rflume (Lymphsinus 
His, Umhülluugsranm Frey) bestätigen zu können. 

His und Frey konnten bei ihren Untersuchungen 
in den Wanden der Lymphsinus die von 0. Heyfcldor 
entdeckten glatten Muskelfasern auffinden, deren Existenz 
früher schon Brücke bestätigt hatte. Teichmann ver- 
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misste indess diese Faseni. Zufolge einer vergleichenden 
Untersuchung der Lymphdrüsen vom Menschen, Hund, 
Schwein, Kaninchen, Kater, Pferd, Hammel und iiind 
kann icli nun hinzufflgon, dass kontraktile Faserzelleu 
zwar in allen Fällen nachzuweisen waren, dass Buer die 
drei letzterwähnten Thiere sich durch einen ausserordent- 
lichen Iteichthum auszeiehnteu: ja die Lymphdrüsen des 
Rindes lieferten nach der Maceration die Salpetersäure 
und Abpinsehing ein nur aus glatten Muskelfasern gebil- 
detes Gerüst, welches vielleicht auf die einfachste Weise 
den Verlauf der Seilten, resp. der Wände der Lympb- 
sinus und LynjphriiliR'ii zu veraiisfliaiilichen im Stande war. 

An den Lymphsinus konnte Frey ein Kpithel nicht 
konstatiron. Injicirt man nun SilberiÖBung vom vas affo- 
rens aus, oder noch besser, leyt man kleine, von dem um- 
gebenden Gewebe befreite Lymphdrüsen in Silbcrl"s»ng, 
so lässt sich nachher nicht nur das vns affor. bis zu 
seinem Eintritt in den Sinns an seinem Kpithel verfol- 
gen, sondern auch an der Innenfläche des Sinus ein 
deutliches Epithel erkennen. Beide stimmen allerdings 
nicht vollständig iihorcin. Wahrend jenes Epithel aus 
gewöhnlich langgezogenen, mehr spindelförmigen Zellen 
sich zusammensetzt, nimmt mau hier einfach polygonale 
Gestalten ohne Oeberwiegen irgend eines Durchmessers 
wahr; dort wie hier sind aber die Hegranzungslinieu der 
Zellen stark geschlängelt. Man wür.le nun einwenden 
können, dass letztere Zellensrhk'ht vielleicht das periphe- 
rische Lager der Lymphkörperchen darstellte, allein die 
beschriebener, Zelle »formen besitzen eine viel bedeuten- 



Schnitt durch [»iiisdn .<n ausschiden. dass stets das erwähnte 
Epithel auf der Innenfläche der Sinnawand zurückbleibt. 
Dieses Epithel liefert eine fernere Stütze der Auffassung, 
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nach welcher die Lymphsinus einfach dilatirte I-y mphm:- 
fässe mit partieller Ausfüllung des Lumens durch Drüsen- 
substanz, die Lymphdrüsen ein einfaches Netzwerk von 
sehr un regelmässig geformten Lymphge fassen darstellen. 

Nachdem nun durch die oben erwähnten Untersu- 
chungen die Verhältnisse der Lymphdrüsen sehr an Klar- 
heit gewonnen haben, wird es von Wichtigkeit sein, die 
Frage zu ifiskutiren, ob die solitHrru Follikel des Darms, 
vielleicht auch die sonstigen lyniphdrüsenartigen Bildun- 
gen (Zungenfollikcl, Tonsillen etc.) ebenfalls die in neuerer 
Zeit zu Tage geförderten Kigcnsehafleii der einzelnen 
Follikel der Lymphdrüsen zeigen. Bekanntlich war es 
Brücke, welcher die Identität der Darm- und Lyrnph- 
follikel zuerst behauptete. Kr selbst konstatirte bereits 
die Ucb erernst imniung ''er mikroskopischen Elemente, 
spater -wiess K öl 1 ik er auch in den Darmfollikeln das 
von ihm in den Lymphdrüsen iiefuudenn liclikillnm nach. 
Brücke glaubte aber, nur mit der Annahme einer besonderen 
Beziehung der solitilren Follikel zu den Lymph gelassen 
seine Beobachtung, ihiss Injeklionen von Terpentinöl in 
die Darmhoblc bei starkem Druck die solitären Follikel 
und Peyer'seheii !'l;n|iies ]m>.sirteii und iLinn die Darm- 
lymnhgefasse anfüllten, erklären zu können. Eine solche 
Verbindung der Lvmphgefasse mit den Darmfollikeln 
konnte indess Hyrtl bei den Vögeln, nach ihm Teich- 
werfen daher die Brück e-'sehe Auffassung auf das Ent- 
schiedenste. Henlo sieht (»ach der neuesten Lieferung 
seiner Anafomir dm Mrntrlif» S. .~iH) in diesen negativen In- 
jektionsresul taten ebenfalls einen Beweis dafür, dass eine 
Beziehung der Follikel (konglohirten Drusen) zu den 
Lymphge fassen fehlt. Er glaubt daher, seine frühere An- 
sieht, dass sie, wenn auch im Allgemeinen geschlossen, 
zu gewissen Zeiten ihren Inital t entleerten und den vor- 
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hcipiisjtii-fi iiilcu Masnpii beimengten, wieder aufnehmen zu 
dürfen, allerdings mit der Modifikation, dass die Entlee- 
rung nicht durch ein Bersten, sondern durch eine esfo- 
liatio insensibilis der bedeckenden Schleimhaut und Ab- 
brückclung der Follikukrsubstanz stattfinden Holl. Für 

kelrni'htn piinv-M:s vcT:nis'c>n:i!-j endlich eine nützliche 

Stellung in der Physiologie r.n vcisehaffeu und die Theorie 
eines filteren Anatomen annehmbar zu machen, welcher 
den Wurmfortsatz als Schmierbcli.nltcr zur Beseitigung 
unangenehmer Hartlcibigkeit betrachtete. 

Durch Injektionen von Kehr schwacher Silbsrlflanng 
mit Einführung der Kanüle an dem Uande eines Peyer" 
.-■ 'ü-n Hullen <U-f Kunini'licr.ihirnih könnt« ich mich nun 
i;'" , !/i.'UL;L , iL. ikisJ die Fullikd wirklich zu Lymphgefiissen 
in enger Beziehung stclin. dass sie aber nicht, wie Tei ch- 
mann und wahrscheinlich auch Hyrtl nachzuweisen 
versucht hatten, mehrere Lympbgeflisse in das Innere 
aufnehmen, sondern dass je ein Follikel im Lumen 
eines stark dilatirten Knotenpunktes des Lympbgefäss- 
netzes gelegen ist, ganz wie der LymphdrQsenfollikel 
innerhalb des Lymiihsinus. Ks Hess sich dieses Verh&lt- 
niss'nm so leichter konstatiren, als am' h hier das Epithel 
von den an dem Knotenpunkt zusammenkommenden 4— 5 
LyniphgcfSssen auf das A Herdeut liebste über den ganzen 
Follikel zu verfolgen war. Ob Stützfasern die Drüsen- 
substanz des Follikels mit der Epithel tragenden Wand 
verbanden, habe ich nicht untersucht, eben so wenig kann 
ich mit Bestimmtheit behaupten, dass die Follikularsub- 
sbinz stets allseitig von der Lyinphgefasswand getrennt 
ist; ich gl» übe .vielmehr, dass liier eben so partielle Ver- 
wachsungen vorkommen können, wie hei den Follikeln 
der Lymphdrüsen. Dieses Resultat erklärt jene Erfahrung 
von Brücke auf das Allere infaehste. 
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Die Ergebnisse der Injektionen Hyrtl's undTeich- 
mann's können, da sie negativ sind, als Gej.'t'i)bf.\vi'is 
kaum aufgeführt werden. Zudem passen sieh sogar die 
Zeichnungen Teiebmann's der ohigen Darstellung sehr 
wohl an. Wenigstens ist jeder ein/eine Follikel seiner 
Fig. 1 Taf. XIII., welche einen senkrechten Schnitt durch 
den Kalbsdarm darstellt, so konÜnuirlich an der ganzen 
Peripherie von einem LymphgcfiLss i-iiigefuiist, dass man 
sich nowillkfihrlich der von His gegebenen liiliier des 
Lymphsinns erinnert. Stellten in jener Figur die um- 
kreisenden Lympbgefässe geschlängelt Köhren, wie 
Teichmann will, nicht schalenförmige Räume dar, so 
hatte der Schnitt doch an einzelnen Stollen das Kohr 
schräg oder senkrecht treffen müssen. Ferner zeigt die 
Fig. -2. Taf. XIV., dase die Submueosa des proc. vermi- 
formis gerade an den Stellen der Follikel das dichteste 
Netz voa weiten Lymphgefässon trügt; diese Thatsacho 
musstfl auch schon auf eine besondere Beziehung beider 
zu einander hinweisen. 

Die übrigen Follikel tragenden Kiirpcrtbeile habe ich 
nicht nntersucht Indesa sei die Bemerkung gestattet, 
dass ich in der Harnblasen- und Darmschloimhaut des 
Frosches wiederholt, aber nicht konstant, follikelähnliche 
Körper, d. h. rundliche, etwa '/, ->m dicke, dichte Zelle n- 
anhäufnngen fand: nach Silbcrimprägnation konnte ich ein- 
mal an einem solchen Körper ein Epithel, ähnlich dem 
lier I.ymphgefässe. erkennen. 
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Wir hallen in den vorliusrendim l'nteiwhungen den 
Zusammenhang der Sa ftkkimii k-tton und LYHiphgefiisscndeii 
kennen gelernt. Man könnte nun hiernach veranlasst 
werden, erstere ganz allgemein als Lymphgefäss wurzeln 
zu bezeichnen. Indes« ist wohl zu berücksichtigen, dass 
wir in der Hornhaut uud in den Söhnen auf grusse 

inen, ohne bis jet/t cisotitliclio I-ymph blasse nachweisen 
zu können. Man wird dah^r hmnui-bi:! den Suftkanälehen 
eine mehr selliststandige Stellung einräumen müssen. 

Ludwig und N oll 1 ), später Brücke haben dedu- 
cirt. das» der Druck des Lymphstromes vom Blutdruck 
herrührt, dass letzterer die Triebkraft liefert , mittels 
welcher die Bewegung der Flüssigkeit in den Lymph- 
gefäßen und liindi'izevvcljsräuincii statt findet. Da nun 
Hornhaut uud Sehnen an Blutgefässen sehr arm sind, 
so kann der Strom in ihren SaftkanBlBaen nur gering 
sein . und die Veränderung der in ihnen enthaltenen 
Flüssigkeit fast nur mittels der Osmose vor sich gehn. 

Weiter haben wir schon hei der Schilderung des Zu- 
■a mm h Jim' 1 .- dirv Snftkaniilchen mit den Lymphgcfässcn 
die Ansicht aufgestellt, dass die Lymphgefl lasen den durch 

'} llenle'a und Pfeuffer'» Zeitschrift Bd. !l S. jä. 



ein Zusammen flies sen der Saftknnälchen entstohn. Diese 
Anbüdung können wir gesehehn lassen durch eine Er- 
weiterung iler Saftkanälchcn, resp. eine Verminderung der 
Grutiilsubstniiz: liieriiei würden aUdium waht'-rhemliL'li ilii' 
Bind egewebsz eilen zu den Kpithelzellen der Lymphgefässe 
umgewandelt werden. Wann werden aber die Bedingungen 
für eine solche Dilatation und Vevsdimelüiiu« der Saftkitnid- 
chen auftreten? Zunächst nlVenhar bei iler Erhöhung des 
Druckes, unter welchem der flüssige Inhalt der Saftka- 
nälchen steht. Dieser Druck kann über, da er vom Blut- 
druck abhängt, nur dort eine namhafte Hübe erreichen, 
wo sieb reichliche Blutgefässe entwickeln. Es stellt mit 
diesen Deduktionen im Einklänge, dass wir den Reich- 
thum an LjTnpbgeffisaen irgend eines Theils annähernd 
proportional dem Blutreichthuin finden, dass femer keine 
Lymphgefässe in solchen Gcwi.ditm eM-liren. welche keine 
Blutgefässe besitzen. 

Dem Strome im Innern der Saftkanälchen müssen 
sieh aber, sehen we^en der l'nvesejiuibsi^keit ihrer Form, 
viel ungleiehmässii.'eiv Widerstände entgegensetzen als 
dem Blntstrom. Wenn es nuu richtig int, dass die An- 
bilduug der Lvniplnrefässe. wenigstens in uoniialeii Ver- 
hältnissen, von der Intensität jenes Stromes abtiiin;;!;: ist, 
so begreift sich, dass die Form des lAinphgefässndycs 
irgend eines Organes viel variabler sein muss als dio 
des Blutgefäss:) et /es, dass wir an einem und demselben 
Körpertheil mir mit Schwimm!; fit koiii-tanle Ki^ensfliuftf-ii 
seiner Lymphgo fasse auffinden können. Hierfür ist das In- 
jektionspräparat des Frosch mesenterium (Tat V), in 
welchem zwei neben einander gelegene Sektoren eine, ich 
darf behaupten, nahe zu vollständige Füllung der Lymph- 
gefässe zeigen, ein belegeudes Beispiel. Diese Unbestän- 
digkeit zeigt sich namentlich auch in dem Verhaltniss der 
grosseren Lymphgefässe zu den Blutgefässen. (S. Seite 3U). 
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Ist nun jener Büdungsmodns der Lymphgcfüssc 
wirklich vorhanden, so wird mau zugeben, dass er auch 
in execasiver Weise auftreten und zn sog. patho logisch eil 
Bildungen fuhren kann. Findet die Dilatation und Vor- 
schmelzung der Saftkunälchen statt, ohne dass sich gleich- 
zeitig eine direkte Verbindung mit den bereits vorhan- 
denen Lymphgcfässcn herstellt, so müssen sich mit Epithel 
bekleidete, cystische Räume im Bindegewebe bilden. Jene 
Verbindung kann durch Vermehrung der Widerstände 
in denjenigen Saftknnälehen verhindert werden, welche 
zur Bildung der Kommunikation zu verwenden wären. 
In der That Kurien wir Cystenbildungen, weiche in diese 
Kategorie zu bringen sein würden, am häutigsten in solchen 
Fallen, wo ein Druck oder Zug von aussen mit hyperä- 
mischen Zustanden gepaart ist Ich brauche in dieser 
Beziehung nur an die .Schleimhentcl und die Cysten in 
zottenartigen Verlan gerungen des Peritoneum (besonders 
der innern Genitalien) zu erinnern. 

Dass Erweiterungen der Saftkailid che» durch Wuche- 
rung der Zellen im Innern ebenfalls auftreten, haben wir 
früher schon erwähnt. In vielen neueren Zeit h mm wu 
von Vermehrung der liindegcwebszcllon (Billroth) be- 
gegnet man hierauf bezüglichen Bildern. Ich muss aber 
anstehn, solchen dihilirlcn Si bliinchen, auch wenn sie die 
kleinsten Lymidige fasse an Weite übertreffen, ohne Wei- 
teres diesen gleich zu stellen, da immer erst noch ein Epi- 
thel nachzuweisen wäre. 

Da nun der Druck dos Lymphstromes in den gros- 
seren Lymphgefäßen nach den Measungcnvon Ludwignnd 
Noll, so wie von Weiss gar nicht unerheblich ist, 
so lässt sich begreifen, dass die in den dilatirbaren Saft- 
kanälchen enthaltenen Biiidcgewebezellcn sehr leicht durch 
den Lymphstrom mit fortgerisson werden und in ihm als 
Lyinphkorperchen auftreten können. Hiernach wird die 
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von Herbst, in neuerer Zeit auch von Teichmann 
kunstnlirte Thatsarhe, das* in der Lymphe, schon bevor 
sie die Lymphdrüsen papsirt hat, Korperehen vorhanden 
sind, sehr leicht verständlich. Ehen so ist es hiernach 
vollkommen begründet, wenn Virchow hei den ver- 
schiedenen Wucherungen im Bindegewebe eine Einfuhr der 
m'iiLidiild eten Zellen in das Blut annimmt, zumal d» die 
bei diesen pathologischen Zuständen fast stets vorhundene 
Hyperämie die Triebkraft des Lyra |) Ii ström ob in den Saft- 
kanälrhen noch steigern muss. 



Nachtvag. 



Wahrend des Druckes der vorliegenden Abhandlung 
ging mir die neueste Arbeit von W. His 1 ) Untersuchun- 
gen über den Bau der Pei/rr'^elii-it l>rii.*t'ii und der Darm- 
tcMr.imhaul zu. Diu in derselbe]] nicdciKcleKten Thatsachet) 

taten sehr wohl vereinen. 

An der Peripharie der Darm follikel fand His eben- 
falls eine sp alte nffirm ige Verbreiterung (Sinus) der Lyniph- 
rDhren. Weiter sah er an Pinsel präparaten die Schleim- 
haut aus einein Netzwerk von Bitulcgewebsbalken ge- 
bildet, in dessen Lücken Lymphkfirpcrchen almliche Zellen 



den Bildern, welche er durch Flachschnittc gewann, 
und giebt daher auch ihnen den Namen „Schleimhaut- 

Nach meinon Erfahrungen, ebenso nach den Teich- 

die Sangadern der Mucosa und Submucosa des" Darmes, 
ebenso wie die der Schleimhäute der übrigen Körper- 
teile eine Föhrenform besitzen, der Name Sinus daher 
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nicht anwendbar ist — Wenn His ferner die Dann- 
schleimbaut hinsichtlich ihres Baaes der Follikularsubstanz 
der Lymphdrüsen gleichstellt, so kann ich ihm nur zum 
Theil beipflichten. Allerdings sind die Bin degowebsz eilen 
in der Darm Schleimhaut »ehr reichlich, bisweilen fast so 
(a]i',i-t'i'.:h wie diu 1 ,y r?> [jh L ■"» f] lerchen in den Follikeln; 
allerdings sind die Saftkanälchen der Darm seh leim haut 
sehr weit, ihre Maschen sehr eng, und somit das Binde- 
gewebe, weklu.'s Ifl/li'V! iriutii!«!)]!, im Ycrhiiltniss zu den 
Dimensionen ilrv kuniiiehoTi p-riiig: Idt/.i-T^s bildet aber 
immer noch, wie Silberprii parate zeigen, platte Wunde, 
nicht jene runden Bülkchen, welche das lietikulnni der 
Lymphdrüsen zusammensetzen. 

Bei den von His gezeichneten Pinsclprii paraten hat 
hat man wohl zu berücksichtigen, dass sie an Schnitten 
gewonnen worden, und dass wahrscheinlich dural) eine 
Ki'Liii-tuii!? in Alkohol d;i- u'CHfte Si'llciiLilnutiiiiiilet'uwcbc 
stark geschrumpft war. Wenn ich demnach auch nicht 
zugeben kann, dass die Bezeichnung des Darmschleim haut- 
gewebes als „adenoide Substanz* gerechtfertigt ist, 
so will ich doch gern anerkennen, dass der Unterschied 
zwischen Schleimhaut und Follikulargewebe nur ein gra- 
dueller ist. Da mit jeder Vermehrung der Bindegewebs- 
kürnerche» die SaftkanSlchen düatirt, resp. die Grund- 
subata»/, vermindert wird, so kann, glaube ich, diese Ver- 
minderung unter Umständen so weit gehn, dass die Binde- 
Substanz auf die runden Bülkehen des follikulären Ke- 
kulum reducirt wird. 

Zur Unterstützung dieses Satzes brauche ich nur auf 
die Untersuchungen der lymphatischen Heerde bei der 
Leukämie, namentlich aber auf die bekannten Arbeiten 
Billroth's und Böttcher'« hinzuweisen. Heule 1 ) bat 
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ebenfalls die Ansicht geäussert, (läse in den Lymphfoi- 
likeln die Fiden des Retikulum als Bindegewebe, als 
Reste der zu Gunsten der eingeschlossenen Elemente 
geschrumpften Grundsubstanz aufzufassen waren. Auch 
in vielen Neoplasmen lässt sieb bekanntlich ein dem 
Retikulum ahnliches Netz durch Pinseln herstellen — 
ein Umstand, welcher jener Auffassung gewiss ebeufalls 
günstig ist. 



HrUiimng der Abbildungen, 



Tafel L 

Fig. I. Silberpräparat der Musculmia des Froacbdarmes Diu 
feinen, sich kreuzenden Striche gehören den beiden Muskelachich ten 
in, zwischen letzteren liegen sowohl die LyniphgolUsse /., wie die 
Blutgeflaae Ii. In den Hlotka(,il!;n-i-t] sieht muri liier und dl noch 
Heate von DluHtiffinTiilii'n aiijjiüU'iili't. Vergr. 80. 

Fig. 2. Stlberpräpirat der obersten Schicht dea Zentrum tendi- 
Hüura diapbragm. iThomflüchoj vom Meerschweinchen. L Lympb- 
geflase, S Saftkauälchen, Vergr. SU. 

Tafel IL 

Fig. 1, Eine ähnliche Stelle wie Fig. 3 Taf. I. L Lymphgefäße, 
S Saftkauälchen, t Grenzlinien der Epitbeliellen der Lymphgefäaae. 
R (irSnilioion der rostirenden Epithelien der Serosa. Am linken 
Rande vermacht sich die Silberwirkung. Vergr. 3"iO. 

Fig. 2. Eine ahnliche Stelle von demselben Zwerchfell wie in 
Fig. I., aie zeigt die Entstehung der kolbenförmigen Lymphgefäaa- 
aufänge a aus den Saftkanalchen S. Das obere Lympbgefass liegt 
besonders in der rechten Hälfte der Zeichnung in der Tiefe uud 
wird daher hier von dem Saftkanalayatem th eil weise bedeckt. Vergr. a». 

Tafel m. 

Fig. 1. Randtheil der Schwimmhaut des Frosches, deren Lynipb- 
geflase mit frisch gefälltem Berliner Blau gefüllt sind. Vergr. 30, 

Fig. 2. Darmzotten vom Kaninchen, das centrale Chylusgefäaa 
vollständig, die Saftlt ausleben Iheilweise mit der Injektionam.sse 
{Leinfll mit Bleiweieefarbe) gefüllt. Vergr. 300. 

Tafel IV. 

Fig. 1. Lympbgeflaae der Froeebbarnblase, mit Leinfll nud 
Bleiweiae injicirt. Die Zwischenräume zwischen je iwei Lympb- 
geFUssen werden von Blutgefässen eingenommen, Dber sie verlaufen 



die Saftkanalehen S, welche zum Tbeil unvollständig gefüllt aind S' ; 
auch bei L\ wird das LympligefiM nicht prall gefüllt, daher aind 
die eiüioluen KOrncheti der lnj^kliunimass» sichtbar. Vergr. 120. 

Fig. 2. Dasselbe Präparat wie Fig. I. Vollständige Füllung 
des LymphgelSaaea L und der Saftkanllchcn S. Vergr. UM). 

Tafel V. 

Injektion der LymphgefBase des Froachmeaenterium mit friacb 
gefälltem Berliner Blau. 13 die na;h dein Darm, il die nach dem 
grossen Lymphsack gekehrte Seite. Die grossen Stämme L hDllea 
lllutgeiwwe ein, die durch sie gchikli'tcn Segmente 1 und 2 neigen 
eiue grosse Verschiedenheit der feineren Lynipligefässnetie. Vergr. 60. 

Tafel VI. 

Injektion der Lj mphgefässe /. der Froschhamblase. Co ist der 
oberste Theil des Auslaufeta, welchen der groaae Lvmphsack de« 
tllasenlialses an der vjrrk'rpu. ('/. rliTif nige, welchen er an der hintern 
H läse ii fläche, emporschickt, beide durch ein Paar dicke, längs der 
Mittellinie verlaufende Stämme verbunden. Auch weiterhin aind die 
Stimme paarig, die schwarzen Uirken II zvUchrii ihnen sind von 
Blutgefässen eingenommen. An den Stell«! n linden sieh kleine 
Kacken, anscheinend jn-y irni '-:ul .■ Kiill'jii^ der Saft k ausleben. Vergr. 12. 
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